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  [bookmark: S133]Erster Act.

    (Bei Malrepos.)

    

  Erste Scene.

    Malrepos (sitzt und liest). St. Amand (tritt ein).

    St. Amand. Mein Herr –

    Malrepos (springt auf, umarmt ihn).

                                    Mein Freund! Wie freut mich Ihr Besuch!

      Sie bleiben hier? Zum Frühstück? Nein? Zum Mahl?
(Umarmt ihn wieder.)

      Sie sind mein einziger, mein bester Freund! –

      Was les’ ich hier? Ein Buch. Was für ein Buch?

      Ein dummes Buch. Von wem? Von Seneca:
De ira. Ganz ein Buch, sich todt zu ärgern,

      Voll schimmernder Sentenzen, Floskeln. – Nun,

      Wie geht’s, mein Freund? Wie steht es in der Welt?

    St. Amand. Gut für den Glücklichen, schlimm für den Elenden,

      Erträglich für den Mittelschlag, wie ich.

    [bookmark: S134]Malrepos. Wir leben, weil wir müssen. S’ist ein Eckel,

      Wenn man bedenkt, daß wir zu Bett uns legen

      Etwa ein zwanzig tausend Mal, und gleich oft

      Aufstehen, bis wir völlig liegen bleiben;

      Und war’s der Mühe werth, sich so zu plagen?

    St. Amand. Mein Freund, mich machen Ihre Worte bange;

      Wem das, was nach Gesetzen der Natur

      Im steten Kreislauf wiederkehren muß,

      Ein Eckel wird, nicht freundliche Gewohnheit,

      Den nenn’ ich krank, und eine Qual sein Leben.

    Malrepos. Krank? Seh’ ich eben wie ein Kranker aus?

      Fest ist mein Körper, wie gegoss’nes Eisen,

      Und meine Seele ist dem Leib gewachsen;

      Doch war’s nur ein Schein-Leben, das ich führte,

      Und nun erst, hoff’ ich, fängt das Leben an.

      Mein Freund – das sind Sie, wie’s noch Keiner war. –

      Obwohl ich nicht begreife, wie mein sprödes,

      Mein störriges Gemüth sich einem Menschen

      Anschließen konnte in so kurzer Zeit,

      Ist’s nicht, weil Sie so sanft und schmiegsam sind –

      Wie hat Ihr Umgang mich so ganz geändert!

      Wie klug, daß ich die Güter in Poitou

      Verließ und die Vasallen, um das Beste

      Hier in Paris zu finden: einen Freund.

      Hm! Im Vertrau’n: ich bin zu Hause nicht

      Im besten Ruf; man spricht von meiner Härte,
[bookmark: S135]Man nennt mich rauh und roh und ungeschliffen;

      Es mag wohl etwas d’ran sein. Nun, Erziehung,

      Charakter, Lebensweise trägt die Schuld.

      Kann ich aus meiner Haut? Bin ich den Andern

      Zu rauh, so sind sie mir dafür zu glatt;

      Jetzt aber bin ich anders – nicht? Ganz anders!

    St. Amand. Nicht allzu streng muß man das Leben nehmen!

      Sie fordern viel von Andern, mehr von sich.

    Malrepos. Wenn ich nur etwas liebenswürd’ger wäre!

      Sie lächeln? Glauben’s nicht? Sie sind mein Freund,

      Sie sehen mich zu gut; doch fragen Sie

      Nur Ihre Schwestern.

    St. Amand.                     Nun, Annette spricht

      Von Ihnen niemals ohne warmem Antheil.

    Malrepos. Annette – doch die muntere Celine?

    St. Amand. Ist Ihre Freundin, mehr als Sie es glauben.

    Malrepos. Doch wenn sie meine Werbung erst erfährt –?

    St. Amand. Ich habe schon ein Wörtchen fallen lassen.

    Malrepos. Zu früh! Der Eltern Jawort muß erst hier sein.

    [bookmark: S136]St. Amand. Des Boten harr’ ich täglich, den mit Briefen

      Nach unserm Schloß in Nivernois ich sandte;

      Zudem bin ich hier Vater mehr als Bruder,

      Denn meine guten Eltern haben mir

      Die beiden Mädchen völlig anvertraut.

    Malrepos. Ach, St. Amand – wenn ich ihr Schwager bin –

      Sie sollen staunen – einen neuen Menschen

      In mir erkennen, und verwundert fragen:

      Ist denn dies Malrepos?

    St. Amand.                         Ich will es glauben.

      Aus unserm Freundeskreise scheinen Sie

      Zumeist zur Eh’ geschaffen.

    Malrepos.                                 Meinen Sie?

      Bisweilen dünkt mich doch das Gegentheil.

      Ein Mensch, wie ich, sollt’ einsam sein und bleiben,

      Und nicht ein zartes Kind zu Tode martern,

      Wie’s meiner Frau sehr leicht geschehen könnte.

    St. Amand. Ei, wenn Sie solch ein Ungeheuer sind,

      Wie soll ich Ihnen meine Schwester opfern?

    Malrepos. D’rum eben hab’ ich diese Wahl getroffen!

      Celine ist die beste Frau für mich;

      Ihr leichter Sinn beflügelt meine Trägheit,

      Sie schwatzt gern und ich höre gerne schwatzen,
[bookmark: S137]Sie lacht gern, und ich mag das Lachen leiden;

      Sie wird um meine Grillen sich nicht kümmern,

      Das ist mir recht; doch jede gute Stunde

      Werd’ ich an ihrer Seite doppelt fühlen.

    St. Amand. Sie wissen, diese Meinung theil’ ich nicht,

      Und billige nicht ganz die Wahl –

    Malrepos.                                         Genug!

      Sie haben mir Celinens Hand versprochen,

      Und ich besteh’ darauf. – Sie wollen geh’n?

      Wann werden Sie Ihr Wort denn endlich lösen,

      Und mich besuchen mit den beiden Fräulein,

      Die Bilder zu beseh’n, die ich gekauft?

    St. Amand. Wir wollen Sie mit Nächstem überraschen.

    Malrepos. Doch schwerlich hier, wo ich nicht länger bleibe,

      Da mein Hôtel nun völlig eingerichtet.

    St. Amand. So? Nun, mein Wort: wir kommen bald, recht bald.
(Kurz abbrechend.)

      Auf Wiederseh’n, mein Freund.

    Malrepos (gedehnt).                         Auf Wiederseh’n –

    (St. Amand ab.)

    

  [bookmark: S138]Zweite Scene.

    Malrepos. Dann Dubois.

    Malrepos (allein).

      Man sieht Sie Abends? sagt’ er sonst beim Scheiden.

      Der junge Mann gefällt mir nicht, wie sonst.

      Seit er des Königs Offizier geworden,

      Seit er bei Hof die Schwestern präsentirt,

      Wo ich nicht bestens angeschrieben bin,

      Ist sein Benehmen kälter, prätioser.

    Dubois (auftretend).

      Mein Herr –

    Malrepos.           Was gibt’s?

    Dubois.                                 Die Güter-Rechnungen –

    Malrepos. Nun endlich! Gib doch her.
(Blättert in den Papieren.)           Hm! hm! Der Schurke!

    Dubois. Was ist’s denn? darf man fragen –?

    Malrepos.                                                 Ei, der Schuft?

      Kaum bin ich weg vom Haus, betrügen sie.

      Zwölf Franken? Zwölf? Ho, ho! Wir wollen seh’n!

    Dubois. Was ist denn wieder los?

    Malrepos.                                   He, Dubois, sage,

      Wie theuer wohl verkauften wir das Korn?

    [bookmark: S139]Dubois. Zwölf und ein halb den Scheffel.

    Malrepos.                                             Zwölf ein halb?

      Allein der Schurke hier verkauft um zwölf;

      Das heißt: das halbe fällt in seinen Säckel.

    Dubois. Wie könnt Ihr glauben, Herr –? Die Preise wechseln.

      Der alte, würd’ge Rentmann ein Betrüger!

    Malrepos. Ein alter Mensch ist ein geübter Dieb.
(Blättert herum.)

      Nun ja – da haben wir’s! S’ist himmelschreiend!

      Denk’ nur, Dubois! Den dicken, lust’gen Robert

      Will mir der Rentmann von dem Pachte jagen.

    Dubois. Ei, meinen guten Freund! Und das warum?

    Malrepos. Weil er nicht zahlen kann.

    Dubois.                                           Das ist ein Grund.

    Malrepos. Das ist kein Grund, weil ich den Pacht ihm schenke.

    Dubois. Dank, Herr. Doch konnte das der Amtmann wissen?

    Malrepos. Er hat’s gewußt, und nur, um mich zu ärgern,

      Gab er den Einschlag, Robert wegzujagen. –

      Nimm! Ich will später das genauer durchseh’n.

    [bookmark: S140]Dubois. Vergessen Sie nicht, gnäd’ger Herr! Heut’ ist

      Die Tafel bei dem Herzog –

    Malrepos.                                 Welchem Herzog?

      Was kümmern mich die Herzoge! Ich esse,

      Was mir und wo’s mir schmeckt; bei guten Freunden,

      Da, wo’s mich freut, nicht dort, wo’s mich verdrießt.

      Ich weiß, sie laden mich den Gästen ein

      Zur Schau, als wie ein selt’nes wildes Thier;

      Ich war der Narr, mich noch dafür zu putzen.

      Herr Herzog, wohl bekomm’s! Ergeb’ner Diener!

      Ich weiß mich satt zu essen ohne Herzog!

    Dubois (für sich).

      Heut’ hat er wieder seinen bösen Tag.

    Malrepos. Wenn ich nur wüßte, ob der Hund von Rentmann

      Mich wirklich um den halben Frank betrogen!

    Dubois. Wenn ich schon sage: Nein!

    Malrepos.                                       Du steckst mit ihm

      Wohl unter Einer Decke?

    Dubois.                                 Ich? Kann sein.

    Malrepos. Betrügst mich auch?

    Dubois.                                   Das ist so meine Sache.

    [bookmark: S141]Malrepos. Ihr ehrlich Scheiner! O ich traue Keinem!

    Dubois. Der rechte Weg, daß Jeder Sie betrügt.

    

  Dritte Scene.

    Vorige. St. Amand. Annette. Celine.

    St. Amand. Mein Freund –

    Malrepos.                         Ach, St. Amand! Die lieben Fräulein!

    St. Amand. Neugier’ge Mädchen bring’ ich, die den Freund

      In seinem Hause sich betrachten wollen.

    Celine (musternd).

      Recht freundlich ist es hier, und nett und zierlich.

    St. Amand. Nun, hab’ ich’s gut gemacht? Wir wollten Sie

      Unvorbereitet längst schon überfallen.

    Malrepos. Recht gut! Recht schön! Doch kommen Sie zur Strafe

      Für den Verrath so leichten Kaufs nicht los.

      Dubois! (Spricht leise mit ihm.)

    St. Amand.   Sie haben etwas vor?

    Malrepos.                                     Ein Frühstück

      Im Garten – nein, Sie dürfen’s nicht verweigern.

      Geh’ nur, Dubois!

    [bookmark: S142]Dubois.                     Ich eile, fliege – stolz,

      Daß unserm Haus so große Ehre ward. (Ab.)

    

  Vierte Scene.

    Malrepos. St. Amand. Annette. Celine.

    Malrepos (lächelnd, auf Dubois).

      Beim Hagestolzen ist der Diener Herr.

    Annette. Dubois ist unser Gönner.

    Celine.                                         Und so darf er

      An uns’rer Gegenwart sich laut erfreu’n.

    Malrepos. Wir sah’n uns nicht –?

    Celine.                                       Seit dem Theater.

    Malrepos.                                                             Richtig.

      Was sagen Sie zu Molière’s Lustspiel?

    Celine. Ganz war ich mit dem Dichter nicht zufrieden.

      Sein Misanthrop ist mir – zu misanthropisch;

      Verdient wohl sein abscheulicher Alcest

      Des Freundes, der Geliebten zarte Sorgfalt?

      Ganz recht, daß er zuletzt verlassen wird,

      Das hat mich mit dem Dichter ausgesöhnt.

    Malrepos. Sie tadeln solch ein Meisterstück, Celine?

    [bookmark: S143]Annette. Wer wagt, ein schönes Ganze zu zerstücken?

      Ein Jeder mag die fert’ge Welt des Dichters,

      So gut er kann, und gläubig nachempfinden;

      Doch weil wir Andern keine Dichter sind,

      Bezieh’n wir gern die Dichtung auf das Leben.

      So scheint mir selbst, es könnte Celimene,

      Die so lebendig, wahr und reizend ist,

      Wenn sie Alcest recht vom Gemüthe liebte,

      Den Mann vielleicht vom Grunde bessern, ändern.

    Celine. Das wird sie nie! Sie müßte zaubern können;

      Wer ändert solchen Unhold?

    Annette.                                     Doch vielleicht,

      Wenn Celimene eine And’re wäre.

    Malrepos. Ganz recht! Wenn sie statt eitel und kokett,

      Frivol und lebenslustig, wie sie ist,

      Sanft, milde, duldsam und ergeben wäre,

      Dann ließ’ Alcest sich ändern, und dann wäre

      Der Dichter auch gebessert, denn sein Stoff

      Wär’ menschlicher, und d’rum poetischer;

      Das Stück, so wie es ist, ist ärgerlich.

    St. Amand. Nicht doch, mein Freund! Der Namen Molière –

    Malrepos. Was kümmern mich die Namen!

    [bookmark: S144]St. Amand.                                               Doch Sie nannten

      Es erst ein Meisterstück.

    Malrepos.                           Ein Meisterstück?

      Nun ja – nun freilich – in gewissem Sinn –

    Celine. Genug von diesen Possen! – Wissen Sie,

      Daß eben Briefe wir von Haus erhielten?

    Malrepos (mit einem Blick auf St. Amand).

      Briefe?

    St. Amand (winkt ihm).   So ist’s; ich und die beiden Schwestern.

    Celine. Doch hält der Bruder seinen Brief geheim.

    Malrepos (mehr zu St. Amand).

      Ich hoffe: gute Nachricht –?

    St. Amand (mit Beziehung).         Ganz nach Wunsch.

    Celine. Von Vater, Mutter: Lehren; von den ältern

      Geschwistern: Klatscherei’n; und von den jüngern:

      Unleserliche, närrische Postscripte;

      Da dacht’ ich wieder lebhaft mich nach Hause,

      Denn etwas Heimweh will ich eingesteh’n.

    Annette. Du, Schwester? Die doch längst schon in Paris,

      Zumeist bei Hofe heimisch ist!

    [bookmark: S145]Celine.                                         Nun ja!

      Doch geht mir der Familien-Lärm hier ab.

    Annette. Das ist auf mich gemünzt.
(Zu Malrepos.)                   Sie müssen wissen,

      Daß ich als Aelteste die Aufsicht habe

      Auf uns’re kleinen Brüderchen und Schwestern.

    Celine. Die bösen Jungen, die mir nicht gehorchen!

    St. Amand. Annette weiß sie in Respekt zu halten.

    Annette. Zur Mußestunde laß’ ich sie gewähren,

      Wird mir ihr Toben auch ein bischen lästig;

      Dafür, geht es an’s Lernen, bin ich streng,

      Obwohl ich gern dem Fleißigsten was Gutes

      Verspreche, so erhalt’ ich sie im Eifer.

    Celine. Zum Danke hängen sie an Dir wie Kletten.

      Wenn sie ihr Kopfweh hat, Sie sollten seh’n,

      Wie da die Jungen auf den Zehen schleichen,

      Nur leise lispeln wollen; sich vergessend

      Dann plötzlich Einer lärmt, die Andern mahnen,

      Und ihm verstohlen stumme Püffe geben.

      Die Mädchen aber kommen nicht vom Bett;

      Sie eifern, Suppe, Medicin zu bringen,

      Das ist ein Polster richten, Decken legen,

      Daß sich die Schwester rasch entschließen muß,

      Gesund zu werden, denn sie brächten sie

      Vor lauter Liebe um.

    [bookmark: S146]Malrepos (wendet sich weg und geht nach dem Hintergrund).

    Annette (zu St. Amand).       Was hat er nur?

    St. Amand (zu Celine).

      Es mahnt’ ihn, denk’ ich, Deine Schilderung

      Schmerzlich an seine eig’ne, trübe Jugend.

    Celine. Das thut mir leid. – Nun, Herr von Malrepos?

      Wo sind die Bilder, die Sie uns gerühmt?

    Malrepos (nähert sich).

      In jenen Zimmern.

    Celine.                       Darf man sie beseh’n?

    St. Amand. Ich will den Hausherrn machen. Komm’, Annette,

      Celine –

    Malrepos.     Ja, mein Bester, machen Sie

      Den Führer und Erklärer; ich indeß

      Besorge noch im Haus – gleich komm’ ich wieder.

    Celine. Wenn Herr von Malrepos erlaubt –

    Malrepos.                                                 Ich bitte –

    (St. Amand, Annette und Celine ab in das Seitenzimmer, Malrepos geht nach der Mittelthüre.)

    

  Fünfte Scene.

    Malrepos. Der Hauswirth (an der Thüre). Dann Dubois.

    Hauswirth. Mein Gnädigster –

    [bookmark: S147]Malrepos.                               Der Hauswirth! Wo ist Dubois?

      Dubois!

    Dubois (auftretend).   Da bin ich, Herr.

    Malrepos.                                         Hast Du besorgt –?

    Dubois. Auf’s Beste, Alles.

    Malrepos.                         In der Rosen-Laube?

    Dubois. So ist’s.

    Malrepos.         Du meldest –

    Dubois.                                 Wann wir fertig sind.

      Der Koch braucht Zeit, soll er was Rechtes leisten;

      Wir müssen uns’rer Wirthschaft Ehre machen. (Ab.)

    

  Sechste Scene.

    Malrepos. Hauswirth (noch immer an der Thüre).

    Hauswirth. Wenn ich es wagen darf –

    Malrepos.                                         Nur immer zu!

    Hauswirth. Wenn ich nicht störe, gnäd’ger Herr –

    Malrepos.                                                         Nein, sag’ ich.

    [bookmark: S148]Hauswirth (tritt ein).

      So nehm’ ich mir die Freiheit. – Wie befinden

      Sich Euer Gnaden? Haben wohl geschlafen?

      Das Aussehn ist vortrefflich, frisch, gesund –

    Malrepos. Seid Ihr gekommen, um mir dies zu sagen?

    Hauswirth. Nicht eben deßhalb. Eine kleine Bitte

      Hätt’ ich in Unterthänigkeit –

    Malrepos.                                 So sprecht.

    Hauswirth. Mein Gnädigster war stets mit mir zufrieden,

      Mit meiner schlechten Wohnung, Speis und Trank –

    Malrepos. Ja, schlecht ist Eure Wohnung, Euer Essen.

    Hauswirth. Ein gnäd’ger Scherz! Indessen haben Sie

      Mir aufgekündigt, und versichern schon

      Seit vierzehn Tagen jeden Tag, daß Sie

      Mein armes Haus verlassen wollen. Nun,

      Man spricht von einer Aend’rung Ihres Standes,

      Wozu man freilich wohl ein größeres Lokal

      bedarf –

    Malrepos.     Schert Euch um and’re Dinge!

    Hauswirth. Kurz, meinen lieben Herrn muß ich verlieren.

      Doch weil ein Hauswirth auf den Vortheil denkt,
[bookmark: S149]So hab’ ich mich, voll Schmerz ob des Verlustes,

      Um einen andern Miethsmann umgeseh’n.

    Malrepos. Das war sehr klug.

    Hauswirth.                             Ich hab’ ihn auch gefunden,

      Es ist ein Herr Vicomte –

    Malrepos.                             Gratulire.

    Hauswirth. Ein lieber Herr, doch schien er sehr pressirt,

      Verlangte, daß ich ihm den Tag bestimme;

      Da nannt’ ich denn in meiner Herzensangst

      Ihm vor acht Tagen schon den morgigen.

    Malrepos. Wie?

    Hauswirth.         Im Vertrau’n auf Ihre Güte, Gnade,

      Mein gnäd’ger Gönner, wollt’ ich ganz ergebenst –

    Malrepos. Mich aus dem Hause werfen?

    Hauswirth.                                             Da sei Gott für!

      Nur ganz gehorsamst bitten, ob vielleicht

      Bis morgen –

    Malrepos.             Gut.

    Hauswirth.                   Bis morgen also?

    [bookmark: S150]Malrepos.                                               Ja.

    Hauswirth. Das heißt: mein Gnädigster wird morgen –

    Malrepos.                                                                 Bleiben.

    Hauswirth. Bleiben! Ganz wohl! – Doch übermorgen –

    Malrepos.                                                                   Bleiben.

    Hauswirth. Bleiben! – Doch über-übermorgen –

    Malrepos.                                                       Bleiben!

      So lange bleiben, als es mir beliebt.

    Hauswirth. Allein mein ungeduld’ger Herr Vicomte –

    Malrepos. Mag auch verbleiben, wo er immer sei.

    Hauswirth. So will mein gnäd’ger Herr mich ruiniren?

    Malrepos. Was Ihr für Menschen seid! Wie unersättlich!

      Wie stets nach unerlaubtem Vortheil gierig!

    Hauswirth. Ja, wir sind schwache Menschen.

    Malrepos.                                                   Hab’ ich nicht

      Die Wohnung Euch voraus bezahlt, und so

      Das Recht, noch einen Monat zu verweilen?

    [bookmark: S151]Hauswirth. Gewiß, allein Sie würden mich verbinden –

    Malrepos. Geht, geht!

    Hauswirth.                 Wenn Sie aus Rücksicht –

    Malrepos.                                                         Gott befohlen!

    Hauswirth. Für einen armen Mann –

    Malrepos.                                       Laßt mich zufrieden!

    Hauswirth. Bemerken muß ich noch: der Herr Vicomte

      Ist Richter bei dem Ober-Tribunal –

    Malrepos. Und wär er Richter in der Unterwelt,

      Ich halte auf mein Recht. Schert Euch zum Teufel!

    Hauswirth. Eu’r Gnaden, das ist boshaft.

    Malrepos.                                             Boshaft?

    Hauswirth.                                                           Ja.

      Sie waren längst entschlossen, fortzugeh’n –

    Malrepos. Jetzt aber will ich bleiben, bleiben, bleiben!

    Hauswirth. So werd’ ich an’s Gericht mich halten müssen.

    [bookmark: S152]Malrepos. Was? An’s Gericht? Du unverschämter Schurke!

    Hauswirth. Sie schimpfen einen Bürger von Paris?

      Ei, Herr, bedenket, wenn ich klagen wollte,

      Ein Schurke kostet zwanzig Franken.

    Malrepos.                                             Und was kostet’s,

      Wenn ich die Ohren Dir vom Kopfe schneide?

    Hauswirth (retirirend).

      Das ist nun eben gar nicht zu berechnen.

    Malrepos. Fort, fort! Nicht eine Stunde länger weil’ ich

      Mit diesem Schurken unter Einem Dach!

      Doch auf der Straße will ich mir die Bettler

      Zusammen lesen, räudiges Gesindel,

      Das soll in Deinem Haus auf meine Kosten

      Sich gütlich thun, hier wohnen, trinken, schmausen –

    Hauswirth. Verzeihen Sie, da werd’ ich protestiren.

    Malrepos. Du protestiren! Geh’ mir aus den Augen.

    Hauswirth. Nicht eher, bis Sie sich bestimmt erklären.
(Für sich.)

      Durch Grobheit läßt er sich vielleicht vertreiben.

    Malrepos. Nun reißt mir die Geduld! Hinaus, Du Schuft!

    [bookmark: S153]Hauswirth (mit Insolenz).

      Sie wollen mir in meinem eig’nen Haus

      Die Thüre weisen?

    Malrepos.                   Nicht die Thür’, das Fenster!
(Reißt das Fenster auf.)

      Sieh zu, wie weich Dein Hof gepflastert ist.

    Hauswirth. Was woll’n Sie thun?

    Malrepos (packt ihn).                 Dich über’s Fenster werfen.

    Hauswirth. Luftspringer bin ich nicht.

    Malrepos.                                         Du sollst es werden.

    Hauswirth. Zu Hilfe!

    Malrepos.                 Still!

    Hauswirth.                       Man mordet mich! Zu Hilfe!

    

  Siebente Scene.

    Vorige. Dubois.

    Dubois. Was ist gescheh’n? Mein bester Herr!

    Malrepos.                                                     Hinweg!

      Laß diesen Unverschämten mich bestrafen.
(Packt den Hauswirth.)

      Flieg’ zu!

    [bookmark: S154]Hauswirth.     Er will mich über’s Fenster werfen!

    Dubois (faßt seinen Herrn).

      Herr, kommt zu Euch!

    Malrepos.                         Laß mich!

    Dubois.                                             Ich darf nicht.

    Malrepos.                                                               Laß!
(Zieht den Degen.)

      Ich stech’ Euch Beide nieder.

    Dubois (wie oben).                       Herr, laßt ab!

    Hauswirth (fällt auf die Knie).

      Behalten Sie gefälligst das Quartier!

    

  Achte Scene.

    Vorige. St. Amand, Annette, Celine. (Die letzteren an der Thüre.)

    St. Amand. Freund Malrepos!

    Dubois.                                   Der Herr von St. Amand!

    St. Amand. Was geht hier vor?

    Malrepos.                               Verzeihen Sie, mein Freund –

    St. Amand (der sich faßt, zu seinen Schwestern).

      Geht nur, betrachtet Euch das letzte Zimmer,

      Dort sind die schönsten Stücke.

    [bookmark: S155]Celine (die ihn versteht).                   Ei, noch eines?

      Das ist ja herrlich, Schwester. (Beide ab.)

    Dubois (zum Hauswirth).                 Kommt, mein Schatz!

    Hauswirth. Sehr gern. Das soll ein schweres Geld Dich kosten!

    (Beide ab.)

    

  Neunte Scene.

    St. Amand. Malrepos.

    St. Amand. Nun, sprechen Sie, mein Freund! Was hat’s gegeben?
(Malrepos fällt ihm um den Hals.)

      Was ist’s? Sie sind erschüttert? Wie? Sie weinen?

    Malrepos. Daß ich geboren bin! Ich bin der ärgste,

      Der schlechteste, verworfenste der Menschen!
Ein Laster gibt es nur, es heißt: der Jähzorn,

      Der uns zum Thier, ja unter’s Thier erniedrigt,

      Den schwachen kleinen Götterfunken tilgt,

      Der diesen Erden-Kloß beseelt, und uns

      Zum fruchtlos Albernsten: zur Reue zwingt.

    St. Amand. Wer war der Mensch? Er hatte Sie beleidigt?

    Malrepos. Es ist ein Kerl, so schlecht und so gemein –

      Doch ich bin schlechter noch! – so niedern Sinn’s,

      So ganz verächtlich, innerlich erbärmlich –

      Allein ich bin weit schlimmer! – kurz, ein Bursche,
[bookmark: S156]Der die Verdorbenheit der Zeit an sich trägt,

      Der letzte aller Menschen – außer mir.

    St. Amand. Nun, lassen wir’s.

    Malrepos.                             Was wird Annette sagen?

    St. Amand. Die Mädchen haben kaum bemerkt –

    Malrepos.                                                         Celine

      Ging, lebensklug, gewandt, so wie sie ist,

      Darüber weg, und sprach von andern Dingen.

      Annette schwieg; es fiel ihr Blick auf mich,

      Voll Mitleids und voll himmlischen Erbarmens –

      So blickt ein Engel, wenn er strafen muß.

      Ich war zerknirscht, zerschmettert, ja vernichtet.

    St. Amand. Genug davon. – Vom Hause, wie gesagt,

      Kam jener Brief, den wir erwartet.

    Malrepos.                                           So? –

      Daß ich mich von dem Menschen reizen ließ!

    St. Amand. Die Eltern fühlen sich durch Ihre Werbung

      Geehrt, und willigen in die Verbindung

      Mit einer meiner Schwestern.

    Malrepos.                                   Einer?

    [bookmark: S157]St. Amand.                                           Ja.

      Denn zwar Celine haben Sie begehrt,

      Doch kann sich Ihr Entschluß noch ändern, – denn

      Annetten lieben Sie.

    Malrepos.                     Was Sie mir sagen!

      Ich bete sie wie eine Gottheit an.

    St. Amand. Nun, und so wird –

    Malrepos.                                 Celine meine Frau.
(Brütend, halb für sich.)

      Ich hört’ ihn anfangs ruhig sprechen –

    St. Amand.                                             Wie?

    Malrepos (wie oben).

      Allein er reizte mich –

    St. Amand.                       Noch immer sind Sie

      Beschäftigt mit dem Vorfall! – Hören Sie

      Mich an, mein Freund: Sie selbst gestehen ein,

      Daß Sie Annetten lieben –

    Malrepos.                               O sie ist

      Vollkommen!

    St. Amand.           Desto besser.

    Malrepos.                                 Desto schlimmer!

    [bookmark: S158]St. Amand. Wie? Desto schlimmer?

    Malrepos.                                     Allerdings, mein Freund.

      Weil eine solche Frau am Narrenseil

      Mich führen würde, und das taugt mir nicht.

    St. Amand. Sie irren, Bester! Meine Schwester ist

      So sanft, so unterwürfig –

    Malrepos.                               Zugegeben!

      Allein was folgt daraus? Ich würde mich

      In sie verlieben, sie anbeten müssen,

      Und thu’ ich das, dann bin ich schon geprellt;

      Die Stadt, das Land, ganz Frankreich lacht mich aus.

      Es bleibt dabei: ich will Ihr Schwager werden

      Durch Eine Ihrer Schwestern, aber nicht

      Durch die, die mir zumeist gefällt.

    St. Amand.                                       Gut. Wenn

      Sie denn entschlossen sind, Celinen heimzuführen,

      So bietet sich für Anna eine and’re

      Verbindung dar; ich werde sie bewegen,

      Gleich darauf einzugehen.

    Malrepos.                             Thun Sie das.

    St. Amand. Es ist ein wack’rer, liebenswerther Mann,

      Der sich um sie beworben.

    [bookmark: S159]Malrepos.                               Kennt sie ihn?

    St. Amand. Ja.

    Malrepos.       Kenn’ ich ihn?

    St. Amand.                           Ich glaube kaum.

    Malrepos.                                                       Und sie

      Gefällt ihm?

    St. Amand.       Er ist ganz von ihr entzückt.

    Malrepos. Wird er sie glücklich machen?

    St. Amand.                                           Ja, das hoff’ ich.

    Malrepos. Sie glauben –? Aber solch ein Schritt heischt Vorsicht –

    St. Amand. Ganz ohne Sorge! Alles ist bedacht.

    Malrepos. Kann man den Freier nicht zu seh’n bekommen?

    St. Amand. O, warum nicht? – Es ist, wie schon gesagt,

      Ein wackerer, verständ’ger Mann. – Doch gehen

      Wir zu den Schwestern.

    Malrepos.                           Einen Augenblick! –

      Ist denn die Sache weit schon vorgerückt?

    [bookmark: S160]St. Amand. Wenn ich’s gestehen soll, so gut wie richtig,

      Und nur, um Sie zum letzten Mal zu prüfen,

      Nannt’ ich Annetten, um zu seh’n, ob Sie,

      Der seit geraumer Zeit sich für Celine

      Erklärt, der eig’nen Wahl auch treu geblieben,

      Da nun der Eltern Jawort angelangt.

    Malrepos. So gut als richtig!

    St. Amand.                         Im Vertrau’n: es sind

      Die Schriften aufgesetzt, der Ehvertrag –

    Malrepos. Der Ehvertrag?

    St. Amand.                       In diesen Tagen, dacht’ ich,

      Ließe die Trauung sich sogleich vollzieh’n;

      Vielleicht am selben Tage Beide –

    Malrepos.                                         Trauung?

      In diesen Tagen – – ha! Ich bin verrathen.

    St. Amand. Wieso?

    Malrepos.               Nun, riethen Sie mir nicht, Annetten

      Zu wählen?

    St. Amand.       Ja. Doch sind Sie and’rer Meinung. Wollen

      Sie beide Schwestern heirathen?

    [bookmark: S161]Malrepos.                                       Ei, Possen!

      Doch hat sich das mit Anna schnell gemacht.

    St. Amand. Die Lage meiner Schwestern, die Entfernung

      Der Eltern, und zumeist der Mutter –

    Malrepos.                                               Freilich!

      Sie haben recht gehandelt, klug gethan –

      Allein ich bin entsetzlich eifersüchtig.

    St. Amand. Auf wen?

    Malrepos.                   Auf – auf Annetten.

    St. Amand.                                                 Sonderbar!

    Malrepos. Ich habe den Gedanken nie gedacht,

      Daß je sie eines Andern werden könne!

      Das wird, das darf, das soll, das kann nicht sein!

      Retten Sie mich, mein Freund, und machen Sie

      Rückgängig die Verbindung.

    St. Amand.                               Kann ich das?

    Malrepos. Ich bitt’, ich flehe, ich beschwöre Sie –

    St. Amand. Was ist zu thun? Die Sache ging zu weit –

    Malrepos. Mein Glück und meine Ruh’, mein Leben gilt es.

    [bookmark: S162]St. Amand. Je nun, man müßte – aber nein! Es geht nicht.

    Malrepos. Was müßte man? O ich beschwöre Sie!

    St. Amand. So wünschen Sie denn wirklich Anna’s Hand?

    Malrepos. Wünschen? Ich habe keinen andern Wunsch!

    St. Amand. Versuchen will ich’s, einen Tausch zu treffen.

      Ich spreche mit dem Mann –

    Malrepos.                                   Und wenn er’s weigert?

      Wer ist der Mann? Wer kann Annetten lieben,

      Wer ihren Wert erkennen, außer mir?

      O, Sie sind nicht mein Freund, sonst würden Sie

      Nicht kalt mich der Verzweiflung überlassen.

    St. Amand. Ich helfe gern, doch nennen Sie ein Mittel.

    Malrepos. Ein Mittel? Tausend Mittel, wenn Sie wollen.

      Wir unterzeichnen gleich den Ehepact,

      Wir setzen Anna’s Namen statt Celinen,

      Wir halten heute Abends noch Verlobung –

      Verlobung? Hochzeit.!

    St. Amand.                       Hochzeit! Das geht rasch.

      Es gibt Formalitäten –

    [bookmark: S163]Malrepos.                         Freunde hab’ ich,

      Die angesehensten von ganz Paris;

      Sie dispensiren mich, wovon ich will.

      Zudem ist mein Hôtel auch eingerichtet,

      Und jede Stunde kann ich es bezieh’n.

    St. Amand. Da Ihre Leidenschaft so heftig ist,

      Wag’ ich den zweifelhaften Schritt. Wohlan,

      Sie halten Hochzeit, und der Nebenbuhler

      Mag morgen zuseh’n, wie er d’rein sich findet,

      Doch hoff’ ich, gut, und auch Celine wird

      Damit zufrieden sein; Annette ist

      Ein sanftes Lamm, das keinen Willen hat.

    Malrepos. Ich bin entzückt! Sie sind mein Freund, mein Retter!

      Nun ist ja Alles gut! Annette mein –

      O, eilen Sie zu Ihren Schwestern! Lassen

      Mir zwei Minuten nur, um mich zu sammeln!

      Der Augenblick war wichtig für mein Leben,

      Es reift, was lange gohr; doch wimmelt noch

      In meiner Brust ein Chaos von Gefühlen.

      O sagen Sie Celinen, daß ich sie

      Hochachte, schätze, – sagen Sie Annetten – –

      Nein, sagen Sie ihr nichts. Die nächste Stunde

      Wird unser Beider Wohl und Weh’ entscheiden.

      Sobald ich wieder in dies Zimmer trete,

      Seh’ ich Annetten an mit andern Augen;

      Dann ist sie nicht das reine Bild der Anmuth
[bookmark: S164]Und Sitte, das ich nur von fern verehre;

      Sie wird mein Weib sein, nicht mein Ideal!

      Ein Wesen, das mit mir verschmelzen muß

      Zu einem Ganzen, das ihr Mildes, Zartes

      Mit meinem wilden Element verbindet,

      Und eh’ sich’s einigt, bleibt der Kampf nicht aus;

      D’rum prüfe sie ihr Inn’res treu und scharf,

      Ob solch ein Weib auch solchen Mann bedarf.
(Ab.)

    

  Zehnte Scene.

    St. Amand (allein).

      Es ist gescheh’n – der Würfel ist gefallen.

      Hm! Sonderbar! So sehr ich überzeugt war,

      Daß jene Beiden für einander passen,

      Und daß er und Celine sich das Leben

      Zur Hölle machen würden, bangt mir jetzt,

      Da’s zur Entscheidung kommt. Wenn ich die Schwester,

      Die ich weit über einen Bruder liebe,

      In Schmerz und bittern Gram leichtsinnig stürzte? –

      Launisch ist Malrepos, jähzornig, heftig,

      In einem Alter, wo man schwer sich ändert –

      Doch er ist gut; nur freilich ist die Güte

      Von allzu rauher Art; sein Herz ist stachlicht,

      Und wird das, was er liebt, zumeist verletzen.

      Läßt sich in einem solchen Falle rathen?

      Annette mag entscheiden. Warnen will ich,

      Und nichts von dem verhehlen, was ich fürchte.

      Liebt sie ihn wirklich, wie ich fast vermuthe,

      Mag sie der Lenker ihres Looses sein,
[bookmark: S165]Und Gutes, Böses tragen, was es bringe.
(Oeffnet die Thüre.)

      Anna, Celine, kommt!

    

  Eilfte Scene.

    St. Amand. Annette. Celine.

    Celine.                             Wir sind schon da.

      Sprich, Malrepos ist fort? Was hat’s gegeben?

    St. Amand. Es setzte Streit mit einem rohen Menschen,

      Der ihn beleidigt.

    Annette.                   Er war außer sich.

    St. Amand. Wie er den Zorn bereut, man mußt’ ihn lieben.

    Celine. Doch liebt’ ich ihn noch mehr, wär’ er nicht zornig.

    Annette. Bei ihm ist wohl des Zornes Grund die Liebe,

      Doch lern’ er auch: durch Liebe Zorn besiegen.

    St. Amand. Du fühlst, was er besitzt, was ihm gebricht. –

      Hört mich, Ihr Lieben! Uns’re Eltern sandten

      Euch nach Paris, ob sich vielleicht ein Platz

      Für Euch im Hofstaat der Monarchin fände;

      Denn unser armes Ritterleh’n genügt

      Kaum für den Unterhalt der vielen Kinder;

      Doch bleibt ein Dienst, wenn auch der Ehren, drückend,
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      Taugt für ein Mädchen passende Vermählung.

    Celine. Ich merke was! Des Voglers Pfeifchen tönt!

      Es hat sich ein gewisser Freund erklärt –?

    St. Amand. So ist’s, und uns’re Eltern stimmten bei.

      Nicht ohne Folgen war die heft’ge Scene;

      Sein Schwanken hat er endlich aufgegeben,

      Für Eine von Euch Beiden sich entschieden.

    Celine. O weh! Ich fürchte sehr –

    St. Amand.                                 Und was, Celine?

    Celine. Daß die beglückt Unglückliche ich bin.

      Ich bin von Allem, was da Mann und Weib heißt,

      Das einz’ge Wesen, außer unserm Bruder,

      Dem er, nach seiner Art, entgegen kam;

      Ja, selbst aus manchem Deiner Winke glaubt’ ich

      Zu merken, daß die Wahl auf mich gefallen.

    St. Amand. Getroffen, liebe Schwester, – doch nur halb:

      Er war, um Dich zu werben, erst entschlossen,

      Und hat für Anna sich zuletzt erklärt.

    Celine. Ah! Gratulire, Schwester, Dir und – mir.

    Annette. Für mich?

    [bookmark: S167]St. Amand.             Was sagt mein kluges Schwesterchen?

    Annette. Für mich? Das überrascht mich.

    Celine.                                                   Ei, mich nicht!

      Im Grunde gab er immer Dir den Vorzug.

    St. Amand. So ist’s; doch will er seine Leidenschaft,

      Ja, seine Ehrfurcht für Annetten bergen.

    Celine. Warum? Aus Geiz; damit er knicken kann

      Mit seiner Zärtlichkeit. O diese Egoisten!

      Mir soll so einer kommen!

    St. Amand.                             Malrepos

      Ist anders, Schwester.

    Celine.                             Ja, ich weiß! Er ist

      Der Aergste nicht; er knurrt wohl, doch er beißt nicht.

    St. Amand. Gerad’ heraus: der Mann hat viele Fehler;

      Es ist ein schroffer, schwieriger Charakter,

      Und Lieb’ und Nachsicht braucht’s, ihn zu behandeln.

    Celine. Ein kleiner Beischmack Schärfe kann nicht schaden.

    Annette. Vor Euch, vor meinen Freunden und Geschwistern,

      Braucht’s nicht, mein innerstes Gemüth zu bergen;
[bookmark: S168]So will ich denn gesteh’n, daß dieser Mann,

      Seit ich ihn kenne, meinen Antheil weckte.

      Er schien mir ein verstimmtes Saitenspiel,

      In welchem süße Melodien schliefen,

      Wenn eine weiche Hand die Störung heilte.

      Sein edles Streben, seinen scharfen Geist

      Rühmt Jeder, der ihn kennt; und sein Gemüth

      Ist Gold, wenn auch nicht rein, noch ungeläutert,

      Von manchen Erden-Schlacken noch umhüllt.

      Sein Herz ist einsam, wie der Stern am Himmel,

      Und sehnt sich nach dem liebenden Gefährten.

      Es wär’ ein schönes Loos, ihm geben können,

      Was er bedarf! Ihr sprecht von seinen Launen –

      Doch Launen sind ja nicht der Mensch, sie sind

      Oft nur ein Auswuchs kräftiger Natur,

      Und eine Frau muß sie zu tragen wissen. –

      So seh’ ich’s an, und da er mich begehrt,

      Du, mein geliebter Bruder, und die Eltern

      Beistimmen, ja, beirathen, weis’ ich nicht

      Den Antrag ab, wenn auch mit leisem Zagen,

      Ob ich den edlen Mann beglücken werde.

    St. Amand. Indem Du Deine schöne Seele klar

      Und offen uns entfaltest, lösest Du

      In meiner Brust den letzten bangen Zweifel.

      Du kannst es wagen, was von tausend Weibern

      Nicht einem Einzigen gelingen würde:

      So geb’ ich ihm in Deinem Namen denn

      Das Jawort, und der Himmel segne!

    [bookmark: S169]Celine.                                                 Amen.

      Doch bitt ich Euch, macht nicht so viele Worte!

      Was ist’s denn Großes, einen Mann zu nehmen?

      Sagt uns vielmehr: wann soll die Hochzeit sein?

    St. Amand. Du mahnst zu rechter Zeit. Aus vielen Gründen

      Wünscht’ ich die Feier heute noch vollzogen.

    Celine. Wie? Heute noch? Wie schaffen wir die Kleider?

    St. Amand. Still und geräuschlos wird der Bund geschlossen,

      An Festen soll es später uns nicht fehlen.

    

  Zwölfte Scene.

    Vorige. Malrepos.

    St. Amand. Mein theurer Freund, Glück auf! Wir wurden einig;

      Mit diesem Kuß umarm’ ich Sie als Schwager.

    Malrepos. So haben Sie, Annette, eingewilligt?

    Annette. Frei schließt mein Leben an das Ihre sich.

    Malrepos. Nun, meine holde Braut! Bald meine Gattin –
(Stürzt zu ihren Füßen.)

      Wie überselig macht mich Ihr Besitz!

    (Steht rasch auf, als reute ihn der Ausbruch seines Gefühls und ergreift Celinens Hand.)

    Verzeiht mir, liebe Schwägerin!
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      Ihr habt Euch eine Perle da gewonnen,

      Faßt sie auch ein in’s reinste Gold der Liebe. –

      Doch nun laßt ab von aller weitern Rührung!

      Wir haben alle Hände voll zu thun,

      Wenn wir noch heute Hochzeit halten wollen,

      Und müssen auf das Frühstück selbst verzichten.

    St. Amand. Somit verlassen wir Euch jetzt, mein Bester,

      Auf kurze Zeit.

    Malrepos.               Ich folg’ Euch bald.

    St. Amand.                                           Lebt wohl!

    Malrepos (begleitet sie).

      Lebt wohl, und wahrt mir meine schöne Braut,

      Bis keines andern Hüters sie bedarf.

    (St. Amand, Annette und Celine gehen ab.)

    

  Dreizehnte Scene.

    Malrepos. Dann Dubois.

    Malrepos (allein).

      Wie ist mir denn? Und ist’s gewiß? Ist’s wirklich?

      So rasch, so plötzlich, und so unerwartet!

      In meinem Busen mischt sich Lust und Bangen.

    Dubois (auftretend).

      Herr –

    Malrepos.   Lieber Dubois –

    [bookmark: S171]Dubois.                                 Draußen steht der Hauswirth;

      Wie Sie mich hießen, hab’ ich ihm verkündet,

      Daß wir sein Haus noch heute Abends räumen.

      Nun will er sich bedanken –

    Malrepos.                                 Ist nicht nöthig.

      Hier, gib ihm das!

    Dubois.                     Den ganzen Beutel, Herr?

    Malrepos. Ich hafte noch mit einer kleinen Schuld;

      Dies hier ist etwas mehr –

    Dubois (wiegt den Beutel, im Gehen).   Der Kerl verdient’s nicht.

    (Wie er die Thüre öffnet, zeigt sich der Hauswirth mit gekrümmtem Rücken.)

    

  Vierzehnte Scene.

    Malrepos. Dubois. Der Hauswirth.

    Hauswirth. Mein gnädiger Herr –

    Dubois.                                       Da ist er! Höre, Freund –
(Spricht leise mit ihm, gibt ihm den Beutel, und deutet auf seinen Herrn.)

    Hauswirth (zu Dubois).

      Und das soll mir gehören?

    Dubois.                                 Alles Dir.

    Hauswirth. O welch ein Herr! (Nähert sich Malrepos.)

                                            Mein Allergnädigster –

    [bookmark: S172]Dubois. Holla! Zurück!

    Hauswirth.                   Mein Gönner –

    Malrepos.                                             Bester Hauswirth –

    Hauswirth. Darf ich den Rock, die Hände küssen?

    Malrepos.                                                             Laßt doch!

    Hauswirth. Und jenes ungenoss’ne Frühstück –?

    Malrepos.                                                         Könnt Ihr

      Verzehren nach Belieben.

    Hauswirth.                             Tausend Dank!

      Doch so viel Geld!

    Malrepos.                   Ich bitt’ Euch, nehmt, und schweigt.

    Hauswirth. Nein, nein, ich kann es nicht behalten –

    Malrepos.                                                             Nehmt doch.

    Hauswirth. Es wär’ abscheulich –

    Malrepos.                                   Nehmt in’s Teufels Namen!
(Winkt Dubois unwillig, ihn zu entfernen.)

    Dubois (zum Hauswirth).

      Komm’, Schatz! Es zieht. Das Fenster ist noch offen.

    [bookmark: S173]Hauswirth (mit einem Seitenblick nach dem ungeduldigen Malrepos und nach dem Fenster).

      Nun, so ersterb’ ich denn in Dankbarkeit –

    (Eilig ab. Dubois folgt ihm lachend.)

    

  Fünfzehnte Scene.

    Malrepos (allein).

      Ob es nun Unrecht wäre, diesen Kerl

      Nachträglich zu vernichten? O wie ekelt’s

      Mich dieser niedern, feigen Sclavenseelen!

      Er, seines Gleichen helfen mit, die Welt

      Zu einem Aufenthalt der Pein zu machen. –

      Doch sind das eines Bräutigam’s Gedanken?

      Wer weiß! – Laß seh’n! Laß Dich nicht überraschen.

      Jetzt prüfe Dich, und stelle Dein Betragen –

      Noch ist es Zeit! – für alle Zukunft fest. –

      Also ein Ehemann – so gut als wär ich’s –

      Und meinem weisen Vorsatz ungetreu,
Das Weib erwählend, das mir Liebe einflößt.

      Verzweifeln würd’ ich freilich, wär’ Annette

      ‘nes Andern Frau geworden; doch wenn ich

      Mich nicht beherrsche, so beherrscht sie mich.

      Schwach bin ich, weil ich stark bin, und ich kann

      Wohl leicht der Sclave eines Menschen werden.

      D’rum gilt es einen männlichen Entschluß:

      Behandl’ ich sie vom ersten Augenblick

      Nicht allzu freundlich, ja, selbst kalt und fremd,

      So thu’ ich, was mir meine Freiheit sichert,

      Was mir vielleicht selbst schmerzlich fällt, allein

      Was ungestraft nicht unterbleiben darf.
[bookmark: S174]Sanft ist sie – doch die Stillen sind die Schlimmsten;

      Sie, und mein Schwager und die Schwägerin

      Sie würden mich am Gängelbande leiten.

      Wohl sah ich, wie sie sich verstohlen winkten,

      Als ich im Uebermaß der Liebe, ihr

      Zu Füßen sank, gleich einem tollen Jüngling.

      Nicht zärtlich also und nicht liebevoll,

      Nein, ruhig, aber kalt! und heute gleich begonnen,

      Denn morgen wär’s zu spät. Ich führe sie

      In ihre Zimmer: Gute Nacht, Madame –

      Die ersten Tage red’ ich wenig; zeigt sie

      Verdruß und Aerger, sag’ ich ihr: Mein Kind,

      Ich bin kein Jüngling, halte nichts vom Schönthun,

      Man kann sich lieben ohne viele Worte;

      Sei klug, und Du wirst glücklich sein. – So sag’ ich, –

      Und kostet ihr’s auch anfangs manche Thräne,

      Wird mein Betragen später sie begreifen.

      Wenn sie sich duldsam und ergeben zeigt,

      Dann will ich sanfter werden, zärtlicher,

      Doch nicht zu zärtlich; ahnen soll sie nur,

      Nicht wissen, daß sie mir mein Liebstes ist,

      Für das ich meines Herzens Blut vergösse. –

      So soll es sein: sie bleibe ungewiß,

      Ob ich sie liebe, oder nicht. –

      Doch hab’ ich auch die Kraft, das auszuführen?

      Schön ist Annette, lieblich, hold und reizend!

      Es weht’ ihr Kuß mich an wie Frühlingshauch –

      Doch will ich mir’s versagen, sie zu küssen,

      Bis ich der Meister ihrer Seele bin.
[bookmark: S175]Lerne die Welt von mir, daß Mann und Weib

      Kein weichlich buhlerisches Leben führen,

      Daß sie ein ernstes Dasein gründen müssen.

      Vergaßt Ihr dieses Wort: er soll Dein Herr sein?

      Und daraus folgt: daß sie ihm dienen muß.

      Hat sie das klar erkannt im tiefsten Herzen,

      Und ist sie in mein Wesen aufgelöst,

      Dann stürme los, gewalt’ge Leidenschaft:

      Süß ist die Liebe im Geleit der Kraft.

  
    


  
  [bookmark: S176]Zweiter Act.

    (Saal im Hôtel Malrepos.)

    

  Erste Scene.

    Malrepos. Dubois.

    Dubois (liest aus einem Zettel).

      »Dazu das kleine Fäßchen Malaga;

      Madeira fünfzig Flaschen, und Champagner-

      Bouteillen sechs – sechshundert – macht im Ganzen

      Achttausend sechzig Franken.« – Für drei Tage

      Ist das genug getrunken.

    Malrepos.                           Wenn’s den Gästen

      Nur mundete.

    Dubois.               Es hatte so den Anschein.

      Das war ein Saus und Braus und ein Betragen!

      Doch freilich, wenn das Frühstück durch ein zweites

      Sich mit dem Mittagmahl verbindet, und

      Mittelst der Vesper übergeht in’s Nachtmahl,

      Da läßt sich etwas leisten! Nun, es waren

      Die allerfeinsten Leute doch beisammen,
[bookmark: S177]Wenn man auf Namen ging; doch wenn man sie

      Nur reden hört’ und sah – sehr zweifelhafte;

      Ich sag’ Euch, Herr, es gab da Virtuosen,

      Die keine der fünf Mahlzeiten versäumten,

      Sie hätten auch die sechste mitgenommen,

      Wenn sie gleich kaum mehr fünfe zählen konnten;

      Und, Herr, – ich sah’s mit Augen, könnt mir’s glauben –

      Biscuit und Backwerk führte der und Jener

      Mit beiden Händen in die Taschen ein,

      Daß er an Umfang plötzlich sichtbar zunahm;

      Doch im Gedränge ward das ausgeglichen,

      Und unser Mann kam wieder dünn und mager,

      Mit einem Füllsel feuchter Süßigkeiten

      Und mit verdorb’nem Seidenrock nach Hause.

    Malrepos. Je mehr sie Blößen geben, desto besser!

      Die Rohheit, die im Grunde doch der Kern

      Der Meisten ist, kommt irgend wann zu Tage.

      Das Fest hat sich nach meinem Wunsch gestaltet;

      Sie loben die Verschwendung und den Glanz,

      Der Hausfrau Schönheit und des Wirths Benehmen,

      Und schämen sich im Stillen, daß so Mancher

      Aus ihrem Kreis im schlimmsten Licht sich zeigte.

      Mir konnte nichts erwünschter sein als das!

    Dubois. Zuletzt ist’s um die feinen Weine schade,

      Sie hätten auch im Krätzer sich betrunken.

    

  [bookmark: S178]Zweite Scene.

    Vorige. Annette.

    Annette. Mein lieber Mann –

    Malrepos.                             Dubois!

    Dubois.                                             Herr?

    Annette.                                                     Guten Morgen.

    Malrepos. Guten Morgen. – Dubois, zahle diese Rechnung.

    Dubois. Sehr wohl.

    Malrepos.               Bestelle mir den Lieferanten.

    Dubois. Ist denn das Wesen noch nicht aus?

    Malrepos.                                                   Ich will

      Noch ein’ge Wochen in Paris verweilen,

      Und mich mit guten Freunden erst erfreu’n,

      Da muß denn Küch’ und Keller Vorrath haben.

    Annette. Darf ich denn nicht besorgen –?

    Malrepos.                                               Nein, ich danke. –

      Thu’ nur, wie ich befahl. Geh’ jetzt, mein Alter.

    Dubois. Ich küsse meiner gnädigen Frau die Hände. (Ab.)

    

  [bookmark: S179]Dritte Scene.

    Malrepos. Annette.

    Annette. Mein bester Mann –

    Malrepos.                             Madame, ich habe Sie

      In diesen Tagen kaum allein gesprochen;

      Vorbei sind die Zerstreuungen und Feste,

      Die meinem Stand’ ich schuldig war zu geben;

      Nun soll ein stilles und ein häuslich Dasein

      Beginnen, das wir bald vertauschen werden

      Mit ländlich ungestörter Einsamkeit.

    Annette. Das stimmt mit meiner Neigung ganz zusammen.

    Malrepos. Mein Stammschloß wird mein fester Wohnort sein,

      Von wo aus ich mein weites Land regiere;

      Bedeutend ist mein Wirkungskreis, auch schwierig,

      Und fordert meines Tages meiste Zeit;

      Oft werden kleine Reisen mich entfernen,

      Wo Ihnen dann des Hauses Hut und Leitung

      Ganz überlassen bleibt.

    Annette.                             Ich werde mich bemüh’n,

      In allen Dingen Ihren Sinn zu treffen.

    Malrepos. Sie dürfen nur nach meiner Vorschrift handeln.

      Doch wünscht’ ich, daß Sie sich vor Augen hielten,

      Wie meinen Willen ich gewohnt bin, stets

      Befolgt zu seh’n; ich kann das fordern, weil ich
[bookmark: S180]Das Beste will, und weil ich dieses Beste

      Mit Kraft und Umsicht zu erreichen weiß.

    Annette. Wie Jedermann Sie ehrt, bin ich gewiß

      Die Letzte nicht, die Ihren Werth erkennt.

    Malrepos. Ich danke sehr für Ihre gute Meinung,

      Doch möcht’ ich Sie vor Allem jetzt auf Eines

      Aufmerksam machen: Sie sind meine Frau;

      Sie haben einen Bruder, eine Schwester,

      An denen Sie, wie recht und billig, hängen,

      Und die ich selbst nach ihrem Werthe schätze;

      Doch soll der Schwager und die Schwägerin

      In meinem Haus das Regiment nicht führen;

      Sie sollen mir die liebsten Gäste sein,

      Doch ich allein nur habe zu befehlen,

      Und bitten muß ich meine Frau, daß sie

      Die Liebe zu Verwandten nicht verleite,

      Sich irgend etwa gegen mich zu stellen;

      Kurz, daß ich’s in Ein Wort zusammen fasse:

      Ich ford’re, klingt’s auch hart, von meinem Weibe –

      Gehorsam.

    Annette (etwas betroffen).   Das versprech’ ich –

    Malrepos.                                                       Und das hoff’ ich.

    

  Vierte Scene.

    Vorige. St. Amand. Celine.

    St. Amand. Mein lieber Schwager –

    [bookmark: S181]Celine.                                           Meine gute Schwester –

    Malrepos. Willkommen Beide! – Nun, Celine, sind Sie

      Bereit, Gesellschaft meiner Frau zu leisten?

    Celine. Ich kam mit Sack und Pack just angefahren,

      Und wollt Ihr mich behalten, bleib’ ich da.

    Annette. Wie bin ich meinem Gatten dankbar, daß er

      Die munt’re Schwester mir zur Seite läßt!

      Komm’ nur, Celine, denn Dein Zimmer ist

      Bereit, recht hell und heiter, neben meinem.

    Malrepos. Das Zimmer meinen Sie?

    Annette.                                         Meinen Sie nicht?

    Malrepos. Nun ja! Doch ist’s nicht passend –

    Annette.                                                       Wie Sie wünschen.

    Malrepos. Nein, nein, Sie mögen da nach Laune walten!

      Sie sind ja Frau im Hause.

    Annette.                                 Nun, so komm’,

      Mein Schwesterchen, und theile meine Herrschaft

      In meinem kleinen Reich.

    [bookmark: S182]Celine.                                   Ich will Dir gern

      Regieren helfen über Mann und Maus.

    (Beide ab.)

    

  Fünfte Scene.

    Malrepos. St. Amand.

    St. Amand. Die Beiden werden künftig schwer sich missen.

    Malrepos. Wer finden will, muß auch verlieren lernen.

      Doch sagen Sie, wo bleibt denn jener Freier,

      Der um Annetten warb, der mit Celinen

      Sich jetzt abfinden soll?

    St. Amand.                         Gesteh’ ich’s nur:

      Der Freiersmann war aus der Luft gegriffen.

    Malrepos. Wie?

    St. Amand.       Ihre Liebe für Annetten sah ich,

      Und so ersann ich diese kleine List,

      Die auch zum Ziele rasch geführt.

    Malrepos.                                         So, so!

      Es warb mithin kein Mann um Anna?

    St. Amand.                                           Keiner.

    Malrepos. Noch dachte sie an Heirath?

    [bookmark: S183]St. Amand.                                         Nie.

    Malrepos.                                                   So, so! –

      Der Freundschaft kann ich diesen Streich verzeih’n,

      Nicht Ihrer Schwester, nahm sie Theil daran.

    St. Amand. Mein Wort: Die Schwester ahnte nichts davon,

      Sie ist zu scheu, zu furchtsam für Intrigue;

      Ich wette, wußte sie den Plan, sie hätte

      Nie eingewilligt, Ihre Frau zu werden.

    Malrepos. Gut, gut! Sie ist, wie sie sein soll; auch möcht’ ich

      Ein ränkevolles Weib um keinen Preis.

    St. Amand. Der Meinung bin ich auch.

    

  Sechste Scene.

    Vorige. Annette. Celine. Dann Dubois.

    Celine.                                                 Da sind wir wieder.

      Herr Schwager, ich logire wie ein Prinz.

    Malrepos. Es freut mich sehr, wenn Sie zufrieden sind.

    Dubois (auftretend).

      Der Herr Marquis und die Marquise d’Aubusson

      De la Feuillade wünschen aufzuwarten.

    Malrepos. Schon wiederum Besuch!

    [bookmark: S184]Celine.                                             O das ist köstlich!

      Weißt Du? Sie war da Eine – Eine – kurz,

      Ein armes Ding mit ellenlangem Namen,

      Gespreizt und lächerlich; ich bin begierig,

      Wie sie als Frau sich macht.

    Malrepos.                                 So lassen wir

      Von diesen Beiden mit den langen Namen

      In’s Himmels Namen denn uns ennuiren.

    (Dubois ab. Bediente setzen Stühle.)

    

  Siebente Scene.

    Vorige. Marquis und Marquise d’Aubusson de la Feuillade.

    Marquis. Mein Herr von Malrepos und gnäd’ge Frau –

    Die Marquise (umarmt Annetten).

      Willkommen, beste Freundin! Sehen Sie,

      Wie bald ich schon mir das Vergnügen mache,

      Sie zu besuchen?

    Annette.                   Sie beehren mich –

    (Die Damen setzen sich; die Herren bleiben stehen, lehnen an den Stühlen, diskuriren unter sich u. s. w.)

    Die Marquise. Sie sehen wie das Leben aus; der Ehestand

      Schlägt Ihnen trefflich an.
(Zu Celinen.)               Was macht mein Fräulein?

    Celine. Zu Ihrem Dienst, – Madam, muß ich jetzt sagen,

      Da ich Sie sonst schlechtweg Elise nannte.

    [bookmark: S185]Die Marquise. Auch Ihre Zeit wird kommen, liebes Kind –

    Celine. Wir werden warten, ohne alt zu werden.

    Malrepos. Die Frau Marquise kommen uns zuvor;

      Da uns’re Ehe um zwei Tage älter,

      So war es uns’re Pflicht, zuerst –

    Die Marquise.                                   Mit Freunden

      Nimmt man’s nicht so genau.

    Marquis.                                   Mein liebes Frauchen,

      Hast Du nicht kühl?

    Die Marquise.               Nein, bester Mann.

    Marquis.                                                     Nimm doch

      Das Tüchelchen.

    Die Marquise.           Meinst Du?

    Marquis.                                     Nimm es, mein Engel.

    Die Marquise. Dank, süßes Herz.

    Annette.                                     Sie bleiben, Frau Marquise,

      Den Sommer in Paris?

    [bookmark: S186]Die Marquise (lächelnd).     Nein, meine Beste!

      Der Adel folgt dem Hofe nach Versailles.
(Zu ihrem Manne leise.)

      Die Frage klang nun recht nach der Provinz.
(Zu Annetten.)

      Wir werden leider nächstens Sie verlieren,

      So wie man hört. (Befühlt Annettens Kleid.)

                                  Was ist das für ein Stoff?

    Annette. Er kommt aus England.

    Die Marquise.                             Einfach, aber schön.

    Annette. ‘s ist ein Geschenk von Herrn von Malrepos.

    Die Marquise (zu ihrem Mann).

      Mein Schatz, ich wünschte solch ein Kleid zu haben

      Zum Negligée. Vergessen Sie nicht d’rauf.

    Marquis (nimmt die Schreibtafel).

      Ich will es mir sogleich notiren, Liebste.

    Die Marquise. Nun, meine Herren, keine Neuigkeiten?

    St. Amand. Man spricht von neuen Kriegesrüstungen

      Gegen die Niederlande.

    Die Marquise.                   Lassen wir

      Den Krieg! Er klopft doch nicht an uns’re Thore.

    Marquis. Sehr hübsch bemerkt!

    [bookmark: S187]St. Amand.                               Nun, etwas Froheres:

      Molière hat ein neues Stück geschrieben.

    Celine (zu Annetten).

      Das ist etwas für Dich und meinen Schwager.

    Die Marquise. Molière? So?

    Marquis.                             Wie heißt das Stück?

    St. Amand.                                                         Tartuffe.

    Marquis. Der ist verboten.

    Malrepos.                         Wie? Das wäre schade!

    Die Marquise. Das find’ ich nicht. Ich wollte, man verböte

      Den ganzen Molière.

    Malrepos.                       Ei, Frau Marquise!

    Die Marquise. Er ist im Grunde doch ein Possenreißer,

      Wie auf der Bühne, so in seinen Schriften,

      Die von Satyr’ und arger Bosheit strotzen,

      Und die unschicklich sind bis zum Erröthen.

    Malrepos. Er nennt die Dinge bei dem rechten Namen,

      Er tunkt die Feder in das Weiß der Wahrheit,

      Nicht in die Farbe der gesell’gen Lüge;

      Er stellt den Menschen hin und sagt: So ist er,
[bookmark: S188]So nackt, so bloß, so schwach, so reich an Fehlern,

      So arm an Mitteln, Fehler los zu werden:

      Das malt er frei und heiter – und wir lachen.

      Doch faßt er auch des Menschen edle Seite

      Mit reinem Sinn und mildem Geiste auf,

      Und würdigt nicht mit trostlos bitt’rem Witz

      Das Göttliche herab zur Thiergestalt;

      Er fühlt die schöne Menschheit warm, im Ganzen,

      D’rum klingt sein Spott des Einzelnen so lieblich.

      Er ist der Dichter der Humanität:

      Vivat Molière! Der größte Mann der Zeit!

    Annette (die aufgestanden, ergreift seine Hand).

      Sie haben aus der Seele mir gesprochen.

    Malrepos (mit Zurückhaltung).

      Vergessen Sie doch uns’re Gäste nicht!

    (Annette setzt sich wieder.)

    Die Marquise. Ein großer Mann und ein Komödienspieler!

    Marquis. Groß, und er macht uns alle lächerlich:

      Den Bürger wie den Edelmann, die Besten!

      Ich weiß nicht, wie des Königs Majestät

      An solchem Spötter ein Behagen findet.

    Malrepos. Vielleicht, weil er vor seinem Spotte sicher. –

      Nun, Herr Marquis, wie steht’s mit unserm Handel?

      Die Pferde, die Sie mir verkaufen wollten –

    Die Marquise. Die Pferde?

    [bookmark: S189]Marquis.                           Ja, die Pferde! Wissen Sie,

      Mein Täubchen? Uns’re Falben.

    Die Marquise.                                 Meine Falben?

      Schon gut!

    Marquis.         Sind Sie damit nicht einverstanden?

    Die Marquise. Der böse Mann! Er weiß, daß mir die Falben

      Die liebsten sind.

    Marquis.                   Das wußt’ ich wirklich nicht.

    Die Marquise. So schlimmer, wenn Sie es vergessen haben.

    Marquis. Verzeih’n Sie!

    Die Marquise.               Nein, ich schmolle.

    Marquis (küßt ihr die Hand).                         Nehmen Sie

      Die Falben und mich selbst in Gnaden auf.

    Die Marquise (schlägt ihn mit dem Fächer).

      Strafbarer Mann! Man kann ihm doch nicht zürnen.

    Marquis (zu Malrepos).

      Es thut mir leid, mein Freund, allein die Pferde –

    Malrepos. Verdienen gold’nes Futter, denn sie gaben

      Anlaß zu rührend zarter Ehstandsscene.

    [bookmark: S190]Marquis. Ja, uns’re Zärtlichkeit ist ohne Gränzen.

    Die Marquise. Mein liebes Männchen trägt mich auf den Händen.

    Marquis. Ich habe keinen Willen als den Ihren.

    Die Marquise. Und ich will nur, was Ihnen Freude macht.

    Marquis. Sie pressen mir die Thränen in die Augen.

    Die Marquise. Ich bin bereit, sie Ihnen abzutrocknen.

    Marquis (umarmt sie).

      O welche Süßigkeit liegt in der Ehe!

    Die Marquise. Gemach! Sie ruiniren mir das Kleid!
(Steht auf.)

      Allein wir fallen schon zu lange lästig –

      Ich hoffe Sie recht bald bei mir zu seh’n.

    Annette. Wenn mein Gemahl –

    Die Marquise.                         Und auch das liebe Fräulein.

    Celine (ironisch demüthig).

      Wenn, gnädige Marquise, Sie erlauben –

    Die Marquise (umarmt Annette).

      Auf Wiedersehen, meine beste Freundin!
[bookmark: S191](Zu ihrem Manne.)

      Sie ist noch alberner seit ihrer Heirath. –

      Ich küsse Sie. (Zu ihrem Mann.)

                            Und welch’ ein Glück sie macht!

      Den reichsten Mann im Land! (Sich empfehlend.)

                                                    Von Malrepos –

      Herr Capitän – (Zu ihrem Mann.)

                            Mein Bester, legen Sie

      Den Kragen mir zurecht. Wie ungeschickt! –

      Adieu, Adieu! Und halten Sie Ihr Wort.

    Marquis. Den beiden Damen leg’ ich mich zu Füßen –

    Die Marquise. Sie werden niemals fertig! Soll ich warten?

    Marquis. Ich bin schon da, mein Engel! Ganz Ergeb’ner –

    (Beide ab.)

    

  Achte Scene.

    Malrepos. St. Amand. Annette. Celine.

    Malrepos. Herr Marquis d’Aubusson de la Feuillade,

      Und Frau Marquise d’Aubusson de la Feuillade –

      Hol’ Euch der Teufel, Beide!

    St. Amand.                                 Solch ein Völkchen

      Bringt fast die Eh’ um den Credit.

    Celine.                                             Warum?

      Der Mann ist etwas schwach, allein die Frau
[bookmark: S192]Hat ihre besten Tage, und das ist

      Am Ende doch das Wichtigste. Mir wäre

      Ein ähnliches Verhältniß ganz genehm.

    Annette. Ich weiß nicht – doch mich dünkt, man müßte sich

      Solch eines Gatten schämen.

    Malrepos.                                 St. Amand,

      Sie bleiben doch zu Tisch?

    St. Amand.                             Recht gern, allein

      Ich habe nahebei noch ein Geschäft.

      Bald bin ich wieder da. Leb’ wohl, Annette.

    Celine. Komm’, Bruder, ich geleite Dich. Auch will ich

      Nach meinen Sachen seh’n und Ordnung machen.

    (Beide ab.)

    

  Neunte Scene.

    Malrepos. Annette.

    Malrepos. Es ist ein heit’rer Frühlingstag; ich will

      Spazieren gehen.

    Annette.                   Darf ich Sie begleiten?

    Malrepos. Ich denke, ein Spazierritt taugt mir besser.

    Annette. Nun, wie Sie wollen.

    [bookmark: S193]Malrepos (für sich).                 Das sieht aus, wie Trotz! –

      Was thun Sie da?

    Annette.                   Ich geh’ an meine Arbeit.

    Malrepos. Lassen Sie das! – Sie haben also wirklich

      Die Schwester neben sich quartiert?

    Annette.                                               So hab’ ich.

    Malrepos. Damit die Herzen sich nach Lust ergießen?

    Annette. Die Schwester nenn’ ich meine liebste Freundin.

    Malrepos. In deren Busen man die Klagen schüttet!

    Annette. Worüber sollt’ ich klagen?

    Malrepos.                                     Ihr Herr Bruder

      Zeigt eine sehr geheimnißvolle Miene.

    Annette. Ich wüßte nicht –

    Malrepos.                         Ich aber weiß. Sie warfen

      Sich Blicke zu, er und Celine.

    Annette.                                     Blicke?

    Malrepos. Auch Sie, Madame.

    [bookmark: S194]Annette.                                 Mein Gemahl, Sie irren.

    Malrepos. Bin ich denn ein Tirann, ein Wütherich,

      ‘Gen den man sich verschwört?

    Annette.                                       Wer denkt daran?

    Malrepos. Ich hab’ es gern, daß man mir offen rede,

      Dann seh’ ich meine Fehler ein.

    Annette.                                       Ich weiß nicht,

      Daß Bruder oder Schwester sich geäußert.

    Malrepos. Das Schweigen ist oft ein beredter Tadel.

    Annette. Es schweigt auch, wer den Tadel nicht verdient.
(Macht sich wieder bei der Arbeit zu thun.)

    Malrepos (nachdem er auf und ab gegangen).

      Madame, ich kann den Trotz nicht wohl vertragen;

      Sie haben etwas gegen mich – wohlan!

      Verleih’n Sie Worte Ihrem stillen Vorwurf;

      Ich will mich, wenn es sein muß, ändern, bessern.

    Annette. Ist es denn möglich, und sind Sie derselbe,

      Der eben so begeistert, edel sprach,

      Der nun den Ton zu solcher Härte zwingt?

      Was hab’ ich, was nur irgend denn verbrochen,

      Was mir mit Recht so rauhe Worte zuzieht?

    [bookmark: S195]Malrepos. Ihr Bruder hat Sie anders mir geschildert.

    Annette. Nun, was verlangen Sie von mir? Es soll

      Gewohnheit, Neigung, innerste Natur,

      Die unser Denken, unser Thun bestimmen,

      Nicht fürder mehr mich leiten und regieren,

      Wenn Sie mich anders wollen, als ich bin.

      Ich will der Thon sein, seien Sie der Bildner,

      Der liebend seines Geistes Mal ihm aufdrückt;

      Gebieten Sie, mir soll gehorchen Freude,

      Und Sie zufrieden stellen, Wonne sein.

    Malrepos. So was ist leicht gesagt!

    Annette.                                       Nein, leicht gethan,

      Wenn es gesagt ist, aber schwer gesagt.

      O, werfen Sie den finstern Argwohn weg,

      Versuchen Sie’s in Güte nur mit mir,

      Sie werden seh’n, daß dies die Sprach’ ist, die

      Mein Herz versteht.

    Malrepos.                     Ich will errathen sein.

    Annette (mit halb unterdrückten Thränen).

      Ich werde mich bestreben – glücklich schätzen –

      Mir Ihre Achtung, Neigung zu verdienen.

    Malrepos (unruhig).

      Es war ja nicht so schlimm gemeint –

    [bookmark: S196]Annette (wieder gefaßt).                           Gewiß nicht.

      Auch maß’ ich mir kein Urtheil an.

    Malrepos.                                         Sie gehen?

    Annette. Im Hause nachzusehen und zu ordnen.

    Malrepos. Annette!

    Annette.                 Mein Gemahl!

    Malrepos.                                     Ihr Bruder kommt

      Zu Tisch.

    Annette.         Ich weiß.

    Malrepos.                     Ich möchte bei der Tafel

      Gern muntere Gesichter seh’n.

    Annette.                                     Sie kennen

      Mich nicht, und d’rum allein mißtrau’n Sie mir!

      O möchten Sie mich bald erkennen lernen!

    

  Zehnte Scene.

    Vorige. Celine.

    Celine. Nun bin ich völlig schon zu Hause, Schwester.

    Malrepos. So wie Sie auch zum Haus gehören.

    [bookmark: S197]Celine.                                                           Wirklich?

      Ich wette, Schwager, wenn ich länger hier bin,

      Sind Sie nicht mehr so freundlich mir gesinnt.

    Malrepos. Weßhalb?

    Celine.                     Ich bin gewohnt, zu commandiren;

      Sie aber haben das nicht gern.

    Malrepos.                                   Wer weiß!

      Von solchem Mund empfängt man gern Befehle.

    Celine. Sagt er Dir, Schwester, auch so schöne Dinge?

    Malrepos. Annette heischt das nicht.

    Celine.                                             Sie irren, Bester!

      Die Frau muß wahrlich noch geboren werden,

      Die sich nicht gerne hätscheln läßt und schmeicheln. –

      Sie wollen gehen?

    Malrepos.                 Frische Luft zu schöpfen;

      Ein solcher Morgen läßt mich nicht im Zimmer.

      Adieu, Celine. (Ab.)

    

  Eilfte Scene.

    Annette. Celine.

    Annette (für sich).     Und kein Wort für mich!

    [bookmark: S198]Celine. Dein Mann ist ganz verändert. Ei, wer hätte

      Sich das gedacht! So munter, so behaglich!

      Man sieht’s ihm an: er fühlt sich glücklich.

    Annette.                                                       Meinst Du?

    Celine. Ja, so gefällt er mir! Und die Geschenke,

      Die er Dir gab! Ein Fürst kann seiner Fürstin

      Nichts Schöner’s bieten.

    Annette.                             Doch sind’s nur Geschenke.

    Celine. Nur? Perlen, Diamanten –

    Annette.                                       Kindertand!

    Celine. Was willst Du noch?

    Annette.                               Nichts, oder Alles: Liebe!

    Celine. Wer so freiwillig spendet, liebt am besten.

    Annette. Unschätzbar wäre mir die kleinste Gabe,

      Verdankt’ ich sie der Regung seines Herzens;

      Doch mich beschenkte Zufall nur, nicht Absicht,

      Und solche Gaben haben keinen Werth.

    Celine. Ich bitt’ Euch, distinguirt mir nicht so fein!

      Zufall? O käme mir ein solcher Zufall!
[bookmark: S199]Und Absicht? Kann ich mich in Absicht kleiden?

      Kann ich die Absicht in die Ohren hängen?

      Kurz, seine Absichts-losen Gaben sind

      Herrlich und kostbar, und Dein Haustirann

      Mir lieber als ein Schäfer, der da schmachtet;

      Wollt’ er nur oft sich von der Seite zeigen!

    Annette. Du sprichst nicht ehrlich und nicht ohne Rückhalt.

      Du und der Bruder zeigt mir Beide frohe

      Gesichter, doch beklagt Ihr mich im Stillen.

      Ja, ja, ich weiß! – Bin ich nicht zu beklagen?

      Was bin ich? Seine Frau? Das bin ich nicht;

      Des Hauses alter Diener steht ihm näher.

      Ich war gefaßt auf Härte, Zorn und Launen,

      Auf allen Ungestüm der Leidenschaft,

      Doch nicht auf Eines: auf Gleichgültigkeit;

      Sie ist der Tod, und alles And’re: Leben!

      Eh’ will ich einsam stehen in der Welt,

      Und auf den scharfen Dorn der Armuth treten,

      Als mich bequem und üppig halten lassen

      Von Einem, der mich neben sich nur duldet.

      Bin ich ihm blos Erholung und Zerstreuung?

      Bin ich das Hündchen nur, mit dem er spielt?

      Ich will nicht wieder mit mir spielen lassen.

    Celine. Erstaunt vernehm’ ich diese heft’gen Worte

      Von meiner sanften Schwester. – Doch ganz recht!

      Nicht Alles muß man sich gefallen lassen,

      Und wenn ich sag’: Nicht Alles, mein’ ich: Nichts.
[bookmark: S200]Fahr’ ihn nur manchmal an, wie eben mich;

      Oder laß mich nur machen! Deinem Quäler

      Will ich, wie’s Recht ist, die Leviten lesen.

    Annette. Nein, eh’ verdorre mir die Zung’ im Munde,

      Eh’ meinen Kummer ihm ein Wort verräth.

    Celine. Was braucht’s da Worte! Weiber reden nicht,

      Sie schweigen; das wirkt mehr als tausend Worte.

      Man schmollt – man sträubt sich – weigert einen Kuß –

      Das ist die offensive Defensive;

      Solch’ einem negativen Wesen beugt sich

      Der positivste Mann. Wär’ ich an deiner Stelle,

      Ich wollt’ ihn bald zu meinen Füßen haben.

    Annette. Mein Sinn ist anders! Nicht mit kleinen Künsten

      Will ich die freie Neigung mir erzwingen;

      Die List hat mit der Liebe keinen Umgang.

    Celine. Nun gut! So sei, wie’s einer Frau geziemt

      In deiner glücklichen, bequemen Lage.

      Wozu das ernste, feierliche Wesen?

      Dein Sinn ist edel, doch im Grunde heiter;

      Gib Acht, daß sich der Grundton nicht verliere!

      Ich kann nichts minder leiden, als die Frauen

      Mit gravitätischen und ernsten Mienen,

      Die ihren Männern immer mit der Würde

      Der Weiblichkeit jedwede Schüssel reichen;

      Langweilig ist ein solches Ehe-Prachtstück,
[bookmark: S201]Und muß die Männer zur Verzweiflung bringen.

      Sei munter, heiter! Einem hübschen Mund,

      Der artig lacht, kann Niemand widersteh’n.

      Du hast die schönsten Kleider und Juwelen,

      Und bleibst doch in dem häuslichen Gewand;

      Er glaubt, daß Du verschmähst, was er Dir bot.

      Es schmücke sich ein Mädchen für Gesellschaft,

      Ein Weib für ihren Mann. Folg’ meinem Rathe:

      Komm’ ihm geputzt entgegen, heiter, froh,

      Und glätt’ ihm von der Stirn’ die düstern Falten

      Durch Frohsinn, Scherz, und durch unschuld’ge Possen.

      Das ist nicht List, das ist erlaubte Klugheit,

      Vergönnter Kunstgriff, ja am Ende Pflicht.

    Annette. Was Wahres ist in Deinem Wort.

    Celine.                                                   Ich sprach

      Noch nie was Klügeres.

    Annette.                             Er liebt mich doch vielleicht –

    Celine. Ich traue darin gänzlich unserm Bruder.

    Annette. Und glaubt der Gute –?

    Celine.                                       Daß er Dich vergöttert.

    Annette. Vergöttern! Wenn er mich nur nicht verachtet!

    [bookmark: S202]Celine. Das wollten wir ihm rathen! Sieh einmal!

      Was ist denn wohl an dem Kumpan so Großes,

      Daß er von einem bessren Teig sich hält,

      Als hier mein kluges – närr’sches Schwesterchen?

    Annette (umarmt sie).

      Celine, liebe, gute, treue Schwester!

    Celine. So willst Du meinen Rath befolgen?

    Annette.                                                   Alles!

      Du öffnest mir die Augen! Alle Schuld

      Lag nur an mir. Es hat mein grämlich Wesen

      Den besten Mann verdüstert und verscheucht.

    Celine. Ei ja, man wird ihn noch entschuldigen!

      Er ist ein Sauertopf – allein wir wissen’s,

      Und werden wohl mit ihm noch fertig werden.

    Annette. Wenn er nur sieht, nur glaubt, daß ich ihn liebe!

    Celine. Was man sich Mühe gibt für diese Männer,

      Und ob von tausend Einer es verdient!

    

  Zwölfte Scene.

    Vorige. Dubois.

    Dubois. Mein Fräulein, dieser Brief –

    [bookmark: S203]Celine.                                             Gib her, Dubois!

      Das ist die Hand der Gräfin Liancourt.

      Richtig! Für diesen Abend eingeladen.

    Annette. Du scheinst erfreut?

    Celine.                                 Es kommt mir sehr zu Paß.

      Denn im Vertrau’n: ein zärtlicher Verehrer

      Wird sich dort blicken lassen.

    Annette.                                     Ist’s der Ritter

      Delorges?

    Celine.           Allerdings.

    Annette.                         Mir scheint, Celine,

      Der Mann hat ernste Absicht.

    Celine.                                       Und ich habe

      Auch keine spassige!

    Annette.                         Das gibt am Ende –

    Celine. Ein Paar, wenn’s mir beliebt. Ich weiß noch nicht.

    Annette (droht mit dem Finger).

      Schwester!

    Celine.             Ich weiß es, was Du sagen willst:

      Du hältst mich für zu flüchtig – glaub’ es nicht!

      Oft birgt die laute Zung’ ein scheues Herz;

      So fühl’ ich tiefer, als ich scheinen mag. –
[bookmark: S204]Dubois, ich will sogleich die Antwort schreiben –

      Vergiß nicht, Schwester, was wir abgeredet. (Ab.)

    

  Dreizehnte Scene.

    Annette. Dubois.

    Annette. Dubois!

    Dubois.               Befehlen?

    Annette.                             Ist mein Mann im Garten?

    Dubois. Nein, er ist ausgeritten.

    Annette.                                   Gut, schon gut.
(Für sich.)

      Ja, ja. Celine hat ganz Recht. Ich will

      Mich künftig anders zeigen.

    Dubois (geht, kehrt um).               Gnäd’ge Frau –

    Annette. Was wollt Ihr, lieber Alter?

    Dubois.                                           Sie verzeih’n –

      Ich bin ein alter Diener dieses Hauses;

      Ich habe meinen Herrn erziehen helfen,

      Vielmehr verziehen, denn das muß man sagen:

      In seiner Jugend war er ganz verwildert.

      Streng war der Vater, ja beinahe grausam,

      Die Mutter hatte keine Stimm’ im Hause,

      Ich war des tollen Jungen einz’ge Stütze.
[bookmark: S205]Das war ein wilder Bursch! Dem war kein Baum

      Zu hoch, kein Fels zu steil, kein Fluß zu reißend,

      Setzt’ er den Kopf auf, mußt’ er d’rauf und d’rüber,

      Als hätt’ er zwanzig Leben zu verlieren.

      Der Vater – nun, Gott hab’ den Herren selig! –

      Der strenge Vater straft’ ihn unbarmherzig.

      Kein Mensch wird groß gezogen ohne Schläge –

      Doch wenn die Menschen strafen, soll nicht Rache

      Und Zorn die Hand regieren, sondern Güte,

      Daß wir den Andern leiten oder bessern.

      Verzeihen Sie! Ich schwatze da –

    Annette.                                           Nur zu!

      Ich hör’ Euch gern. – Es war ein wilder Knabe?

    Dubois. Unbändig, wild, verwegen – kurz, ein Satan.

      So wuchs er auf, und ward in jungen Jahren

      Nach unsers Herren Tod sein eig’ner Herr.

      Da bracht’ er einst von seinen Wanderungen

      In die Gebirg’ und Klüfte einen Klausner

      Mit sich nach Hause – oder was es war,

      Kurz, so ein Langerock und Langebart;

      Das aber war ein köstlich alter Herr,

      Sprach wie ein Buch, war fromm und gut dabei,

      Und immer froh, obwohl er nichts besaß

      Als seinen langen Rock und langen Bart.

      Den Alten nun behielt der Herr bei sich

      Auf unserm Schloß, und zog ihn an den Tisch.

      Da saßen sie im Winter bei einander,

      Und lasen Bücher, die der Herr verschrieb;
[bookmark: S206]Und wo ein Zweifel war, da war der Langbart

      Flugs bei der Hand, wußt’ Alles zu erklären;

      Sie machten über Gott und Welt und Menschen

      Ein unverständlich wunderlich Gewäsch,

      Bisweilen aber klang es klug und sinnreich –

      Ich denk’, sie nannten das Philosophie.

      Nun gut! So ging das länger als ein Jahr.

      Der Herr – der Euch ein Herr ist, wie’s nur wenig

      Mag geben auf der weiten Gotteswelt –

      Der Herr war in den Alten ganz verliebt;

      Doch hatt’ ihm der auch recht in’s Herz gegriffen,

      Ihm jeden Fehler kräftig vorgehalten;

      Da ward der wilde Jüngling wie ein Lamm,

      Obschon er wiederum gelegentlich

      Jähzornig brauste – nun, ein Mensch bleibt Mensch,

      Und was ein Bär ist, brummt, und lernt nicht singen.

      So viel ist sicher: unser Herr verdankt

      Dem guten Alten, was er weiß und ist,

      Denn Alles Gute, was in ihm geschlummert –

      Es ist nicht wenig – wußte der zu wecken.

      Doch wie nichts lange währt auf dieser Welt,

      Am wenigsten ein alter, schwacher Mann,

      So ging’s auch hier. Der gute Alte starb –

      Drei Jahre sind’s, am zwölften – das ist heute!

      Heut’ ist der Jahrestag – du guter Alter! –

      Wir weinten Alle – doch der Herr am meisten –

      Und einen prächt’gen Denkstein setzt’ er ihm –

      Sie werden bald ihn auf dem Schlosse seh’n –

      So liegt der Graubart, der im Leben selbst
[bookmark: S207]Kaum einen ganzen Rock zu tragen hatte,

      Nun unter einer kostbar’n Marmorhülle.
(Trocknet die Augen.)

    Annette. Dein weiser alter Mann gefällt mir sehr.

      Allein Dein Herr –

    Dubois.                       Mein Herr! Der war nun wieder

      Allein und einsam, zankte wie gewöhnlich,

      Und that den Leuten unterm Zanken Gutes.

      Er stellte sein verfall’nes Stammschloß her,

      Reiste im Land herum, war hier und dort,

      Rieth, half, und leitete, erbaute Schulen;

      Er machte Menschen aus den Unterthanen;

      Und während ihn die Nachbarn rings verschrie’n

      Als hart und roh, und grausam und tirannisch,

      Ward er von all’ den Seinen laut gesegnet.

      Das war nun Alles gut, allein der Herr

      Hatte bei alledem noch keine Freude.

      Es ging ihm etwas ab. Er klagte immer

      Um seinen Graubart; bis ich einmal sagte –

      Ich nahm mir manchmal was heraus, und durft’ es –

      Ei, Herr, Ihr seid so klug als wie der Alte,

      Dabei in voller Manneskraft, und reich –

      Was führt Ihr Euch kein Fräulein heim als Frau,

      Daß uns’re alte Burg lebendig werde? –

      Doch wild schnob er mich an: Geschwätz’ger Dummkopf –

      Denn solche saub’re Ehrentitel führt’ er

      Schockweis zu häuslichem Gebrauch mit sich –
[bookmark: S208]Ich eine Frau? Ich dächte gar! Die Dirnen

      Sind – mit Verlaub – nicht einen Heller werth;

      Mir soll kein Weib auf hundert Schritte nah’n. –

      So sagt’ er – aber dachte ganz was And’res;

      Denn längst ging er geheim schon auf die Freite,

      Das wußt’ ich und d’rum wagt’ ich jenes Wort.

      Doch welch ein eckler Freier war mein Herr!

      Kein Mädchen in der Runde war ihm recht,

      Und ob sie Alle gleich nach ihm geangelt,

      Macht’ er sich weiß, sie hätten ihn verschmäht;

      Darüber wuchs Euch seine üble Laune

      Denn immer hübscher, fetter sich heraus,

      Bis er beschloß, zum Wechsel, oder auch

      Aus andern Gründen, nach Paris zu geh’n.

      Hier lernt’ er nun Sie und das Fräulein kennen – –
(Schlägt sich an die Stirne.)

      Doch schwatz’ ich da ein Langes und ein Breites,

      Und jetzt erst merk’ ich’s, nach den vielen Worten:
Hier hätt’ ich eigentlich anfangen sollen.

    Annette. Nicht doch, mein Alter! Alles war mir wichtig,

      Was von des Gatten Jugend Du erzählt.

    Dubois. ‘s ist freilich wahr, Sie kennen ihn zu wenig,

      Man lernt ihn auch in Monaten nicht kennen;

      Der hat es hier – allein zum Glück auch hier.
(Hinter die Ohren und auf die Brust deutend.)

      Nun dacht’ ich gleich, wie er zum ersten Mal

      In Ihrem Hause war, und mir erzählte –

      Denn mir vertraut er eben Alles an –
[bookmark: S209]Holla! Das muß was Extra-Feines sein!

      Und richtig! Richtig! Extra-Super-Fein!

      Verzeih’n Sie, gnäd’ge Frau! (Lacht über seinen Witz.)

    Annette.                                   Es freut mich, wenn

      Ich Dir gefalle.

    Dubois.                 Ei, das Fräulein auch!

      Das immer lacht und voller Schnacken ist,

      Doch Sie – wie soll ich sagen! sind so recht –

      Recht eine gnäd’ge Frau.

    Annette.                               Ist das ein Lob?

    Dubois. Ich meine, gnädig – heißt das: lieb und gut.

      Allein, um wieder auf den Herr zu kommen:

      Der will nun auch, so scheint es, gnädig werden;

      Seit er Sie Beide kennt – das ist nun doch

      Geraume Zeit schon – ward er sanft und mild;

      Nur einmal hatt’ er sich vergessen, wollte

      Den vorigen Hauswirth über’s Fenster werfen,

      Doch hatte jener Schuft es fast verdient.

      Wie sanft er ward, muß ich am besten wissen!

      Seit vierzehn Tagen sagt er mir kein Schimpfwort;

      Solch eine lange Pause war noch nie,

      Selbst in den Zeiten der Philosophie.

      Ich war es ordentlich gewohnt, und machte

      Ihm dieß und das mit Fleiß verkehrt, doch konnt’ ich

      Ihn kaum zu einem: »Gib doch Acht!« bewegen,

      Ein »Dummkopf« aber ließ sich nicht erpressen.
[bookmark: S210]Das war mir lieb, doch macht es mich auch bange,

      Ich dachte so: Ich stand dem Herren früher

      Am nächsten; recht und billig find’ ich es,

      Daß meinen Platz jetzt die Gemahlin einnimmt,

      Allein wenn er sein zartes Frauchen liebt,

      So wird er auch – ich kenn’ ihn – seinen Zorn

      Und seine Launen sie verspüren lassen.

    Annette. Er soll mir zürnen? Hätt’ er Grund dazu?

    Dubois. Was braucht’s da Grund? Sein Zorn, das ist sein Grund.

      Nun, unser Eins kann einen Puff ertragen,

      Doch eine zarte Frau – das ist ein And’res!

      D’rum wollt’ ich mir erlauben, Sie zu warnen,

      Sie informiren gleichsam, und im Voraus

      Für meinen Herrn Sie um Vergebung bitten,

      Sollt’ er ein bischen gröblich werden – wenn’s

      Nicht schon geschehen ist –

    Annette.                                   Was fällt Euch ein!

      Ich bin mit Euerm Herren ganz zufrieden.

    Dubois. Trau’n Sie dem schönen Wetter im Gebirg nicht!

      Die Wolken ziehen plötzlich sich zusammen,

      Und der Spektakel, donnert’s dort, wird groß.

      Nun, wie gesagt, der Herr hat viele Fehler,

      Doch wer ihn so im Ganzen kennt, wie ich,

      Der wird ihn auch mit seinen Fehlern lieben,

      Wie ich für ihn denn durch die Hölle ginge.
[bookmark: S211]Verzeihen Sie, daß ich, gemeiner Mann,

      Es wagte, Sie, die seine Frau, zu mahnen,

      Doch war’s aus Liebe für den Herrn, für Sie,

      Gut war’s gemeint, und darum nichts für ungut.

    Annette. Mein guter Dubois. so ein treuer Diener

      Wie Du, ist mehr als Diener, ist ein Freund.

      Nimm meine Hand –

    Dubois.                           Die ich ergebenst küsse.

      O welche zarte, kleine, weiche Hand!

      Wem solch’ ein Händchen schmeichelt, ei, der muß

      Zum Lamme werden, wär’ er sonst ein Wolf.

      Nun, Gott befohlen, meine gnäd’ge Frau!

      Und wenn’s einmal, wie glaublich, donnern sollte,

      Erschrecken Sie nur nicht: ‘s ist blinder Lärm,

      Und wird’s zu arg, so komm’ ich als Succurs.

      Der Herr muß nach und nach doch mürbe werden:

      Erst jener Langbart und Philosophie,

      Dann meine Wenigkeit, zuletzt ein Engel – Sie! (Ab.)

    

  Vierzehnte Scene.

    Annette (allein).

      Ein Mann, der so geliebt wird von dem Diener,

      Der liebte in der Frau nur eine Magd?

      Unmöglich! Nein! Wenn er sein Herz vor mir

      Bisher verschloß, so war es meine Schuld.

      Ja, ja, so ist’s! Wie war ich stolz und eitel!

      Ich dachte, solchen Mann zu ändern. Aendern!
[bookmark: S212]Was hab’ ich denn, was ich ihm geben könnte?

      Es war ein kindisch lächerlicher Vorsatz.

      Und wie der Mensch durch die Erscheinung wirkt,

      Und ohne Worte sich sein Wesen ausdrückt,

      So hat er meine Absicht wohl errathen,

      Die ich geheim hielt – und das macht ihn launisch.

      Ja, Schwester, Du hast Recht. Ihn zu zerstreuen

      Und zu erheitern gilt’s, nicht ihn zu bessern.

      Wie ist die Angst, die Sorge nun verschwunden!

      Wie bin ich nun auf Einmal wieder heiter!

      O Du, mein theurer, mein geliebter Gatte,

      Du sollst erkennen, welche Glut der Liebe

      In meinem Busen brennt, und wie ich Dich

      Im Herzen meines Herzens trage! (Ab.)

  
    



  [bookmark: S213]Dritter Act.

    

  Erste Scene.

    Malrepos (tritt auf).

      So ist der Augenblick nun angekommen;

      Ich schnitt in ihre Seele mit dem Messer

      Des scharfen Worts, da quoll der Balsam, Thränen,

      Der brennend fiel auf meine wunde Brust.

      Was aber reg’ ich uns so bitt’re Schmerzen?

      Dies Lieblichste der Wesen ist ja mein! –

      Mein – und auch nicht. Das waren schöne Tage,

      Als ich sie kennen lernte, jede Stunde

      Mir ihre Seele zeigt’ im neuen Reiz!

      Ich warb um ihre Schwester, doch ich sah

      Nur sie, ich fühlte, lebte nur in ihr,

      Mit ihr, in süßer Ruhe, neben ihr;

      Was Jahre lang in meinem Busen schlief,

      Ergoß sich da, in trauliches Gespräch;

      Ich war ein neuer Mensch: der Morgensonne

      Lacht’ ich entgegen wie ein froher Knabe,
[bookmark: S214]Und schalt den Schlaf, weil er mein Glück zerschnitt.

      Wie ist das anders nun! Und das warum?

      Hab’ ich nicht mehr als damals? Hatt’ ich damals

      Denn mehr als nichts, und hab’ ich jetzt nicht Alles?

      Ist die Erfüllung des Genusses Grab?

      Und muß uns etwas fehlen? Können wir

      Kein volles Glück ertragen? Ist die Sehnsucht,

      Der schöne Bürge einer andern Welt,

      Denn wirklich dieser Erde bestes Gut?

      Pfui solchem Gut! Ich will entbehren, leiden,

      Doch will ich auch mich freuen und genießen

      Vollauf, im reichsten Maße, gränzenlos!

      Und gibt es anderen Genuß als Liebe?

      Die Liebe, die zwei Wesen in einander

      Verschmilzt, ein neues Doppelleben gründend? –

      Liebt sie mich so? Liebt sie mich überhaupt? –

      Ergeben ist sie, duldsam, und voll Nachsicht

      Mit meinen Fehlern – aber ist das Liebe?

      Gibt es nicht solche Liebe, wie ich suche,

      Wie ich für sie in tiefster Brust empfinde,

      Und doch zu zeigen immer zweifeln muß?

      Wer löst mir diesen Widerspruch des Herzens?

      Bin ich allein für solche Qual geschaffen?

      Doch nein! Das Leben selbst ist eine Qual,

      Wie wilde Thiere rennen wir herum

      In diesem engen Käfig, Welt genannt,

      Und brüllen laut nach Freiheit. Doch wo ist sie?

      Wo bin ich frei, wenn eines Gottes Finger

      Den Weg mir weiset, den ich wandeln muß?

      Gab ich mir diese Augen? Diese Glieder?
[bookmark: S215]Ich mir die Sinne und die Leidenschaften?

      Hab’ ich den Vater mir gewählt, die Mutter,

      Und haben sie nicht schon in zarter Jugend

      Mir ihres Willens Stempel aufgedrückt?

      Wir sind, was And’re aus uns machen wollen,

      Und reiften uns die Jahre zum Bewußtsein,

      Fehlt uns die Kraft, ein neues Sein zu gründen. –

      Doch sei’s! Am Ende will doch Jeder leben,

      Und wenn nicht glücklich, doch erträglich leben.

      Wozu die Selbstqual? Mag denn Laune, Zufall,

      Vollenden helfen, was die größte Weisheit

      Doch nie allein zu Stande bringt. Das Leben

      Ist ein Gemisch von Freiheit und von Zwang.

    

  Zweite Scene.

    Malrepos. Annette (geschmückt).

    Malrepos. Sie kommt – sei weich, Du schroffes Herz! Ich will sie

      Freundlich empfangen.

    Annette (eilt heiter auf ihn zu, will ihn umarmen).

                                          Mein Gemahl, mein Bester!

      Nun, wie gefall’ ich Ihnen?

    Malrepos (tritt zurück).             Was ist das?

    Annette. Nicht wahr, Sie sind erstaunt? Ich putzte mich

      Mit Ihrer jungen Liebe schönsten Gaben.

    Malrepos. Sie sind ja übermäßig munter heute!

    [bookmark: S216]Annette. So will ich immer sein.

    Malrepos.                                 Das ist Verstellung!

    Annette. Wieso?

    Malrepos.           Wie so? Sie scheinen sehr vergnügt.

      Was hat Sie, seit ich weg bin, so ermuntert?

    Annette. Die Hoffnung, bald Sie wieder hier zu seh’n.

    Malrepos. Ich bitte, keine Phrasen!

    Annette.                                         Aber, Liebster –

    Malrepos. Was, Liebster, Bester! Bin ich Ihnen lieb,

      So zeigen Sie’s durch Thaten, nicht durch Worte.

      Von allen Lastern, die die Welt gebiert,

      Ist keines mir verhaßter, als die Falschheit,

      Und Ihre ganze Lustigkeit ist falsch.

      Ei, hätten Sie wohl Grund zu frohen Mienen?

      Nein, nein! Denn ich behandle Sie ja übel –

      Zum mind’sten glauben Sie es und der Schwager;

      Was also diese Flagge ausgehängt

      Von süßem Lächeln und erzwung’ner Freude?

      Ho, ho! Mich täuscht man nicht mit solchem Köder!

    Annette. Beim Himmel, Sie verkennen mich –

    [bookmark: S217]Malrepos.                                                     Beim Himmel!

      Was hat der Himmel hier zu thun! – Ihr Bruder

      Versprach mir viel, Sie aber leisten nichts.

      Sie sind seit uns’rer Ehe ganz verändert.

    Annette. Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich verdiene –

    Malrepos. Sie wissen nicht? Warum denn sind Sie lustig?

      Lustig! Es ist abscheulich!

    Annette.                                 Weil ich weiß,

      Daß trübe Mienen Ihnen widersteh’n.

    Malrepos. So können Sie nach Willkür weinen, lachen,

      Und warm und kalt, wie in der Fabel, blasen?

      Schad’ um ein solch’ Talent! Sie ließen herrlich

      In Molière’s Lustspiel sich verwenden.

      Nein, diese Lustigkeit ist unerträglich!

    Annette. Erklären wollt’ ich Ihnen, wenn Sie ruhig

      Mich hören möchten –

    Malrepos.                         Nichts! Ich bin nicht ruhig!

      Ich werde nimmer ruhig werden, niemals!

      Sie aber sollen auch nicht ruhig sein,

      Noch minder lachen.

    Annette.                         Nun – ich lache nicht mehr.

    [bookmark: S218]Malrepos. So muß denn stets der Schein die Welt regieren!

      Sie sind die Dulderin, ich der Tirann;

      Warum? Weil ich ein hartes Wort gesprochen.

      Allein wie hart mir selbst die Härte wird,

      Weiß Niemand; Niemand weiß, wie liebevolle

      Gedanken Ihre Lustigkeit in mir

      So eben unterbrach und tödtete.

    Annette. Sind Sie nicht ungerecht? und konnt’ ich wissen,

      Was unbehorcht in Ihrem Innern vorging?

    Malrepos. Nicht wissen, aber ahnen, glauben, theilen,

      Die Zweifel theilen, die mein Herz bestürmen;

      Sie aber ahnen nichts, sind wohlbehaglich

      Und putzen sich, indeß mein Herz zerreißt.

    Annette. Mein Freund, gewiß, Sie schaffen sich Gespenster;

      Sie mißtrau’n Andern, zweifeln an sich selbst,

      Das Zutrau’n aber einzig macht das Leben;

      Man wühle nicht im finstern Schacht der Brust:

      Das ist der Weg, um krank zu werden.

    Malrepos.                                               Krank?

      So sagt auch St. Amand! Ja, ja, sie ließen

      Mich gerne gelten für verrückt und hirntoll,

      Und darum werd’ ich wie ein Kind behandelt,

      Dem man mit Scherz und Lachen Spielzeug weist;

      Ich aber bin gesund an Leib und Seele,

      Ein Mann, und ich durchschaue Euer Treiben.

    [bookmark: S219]Annette. Doch seh’n Sie nicht, wie man Sie ehrt und liebt.

    Malrepos. Mich liebt?

    Annette.                     Der Bruder und Celine.

    Malrepos.                                                       Hm!

    Annette. Und zweifeln Sie an meiner Liebe?

    Malrepos.                                                   Zweifeln?

      Wer könnte zweifeln!

    Annette.                         Nein, nicht diese Kälte!

      Nicht diesen Hohn, der mich zurückschreckt.

    Malrepos.                                                         Lieben

      Sie mich denn wirklich?

    Annette (ergreift seine Hand).   Können’s Worte sagen?

    Malrepos (macht sich los).

      Geberden auch nicht.

    Annette.                         Nun, was überzeugt Sie?

    Malrepos. O Ihr seid falsch!

    Annette.                             Gewiß nicht.

    Malrepos.                                               Schlau und listig!

    [bookmark: S220]Annette. O könnten in mein Herz Sie seh’n!

    Malrepos.                                                 Dann säh’ ich

      Den Sitz der Eitelkeit.

    Annette.                           Vielmehr – der Leiden.

    Malrepos. Leiden? Ganz recht!

    Annette (nähert sich ihm).           Nein, nein! Ich will nicht klagen!

    Malrepos. Lassen Sie mich!

    Annette.                               Sie sollen mich nicht länger

      Verkennen –

    Malrepos.           O, ich kenne Sie!

    Annette (ergreift wieder seine Hand).   Nicht ganz!

      Nicht meine Liebe –

    Malrepos (stößt sie von sich).   Sie sind unerträglich!
(Wie vor sich selbst erschreckend, hält die Hand vor die Augen, und eilt fort.)

    

  Dritte Scene.

    Annette. Dann Celine und St. Amand.

    Annette (nach einer Pause).

      Es ist vorbei – die letzte Hoffnung schwand,

      Und dunkle Nacht umhüllt mein junges Leben.

    (Celine und St. Amand kommen.)

    [bookmark: S221]Celine. Schwester, wir sind bereit zu den Besuchen,

      Die länger sich nicht mehr verschieben lassen.

    Annette. Besuche?

    Celine.                   Ja. Der Bruder geht mit uns,

      Vielleicht auch Malrepos.

    Annette.                               Ich glaube schwerlich.

    Celine. So? Ist er übler Laune? (Leise zu St. Amand.)

                                              Ei, mir scheint,

      Es ging hier etwas vor.

    St. Amand (ebenso).           Ich fürchte fast.

    

  Vierte Scene.

    Vorige. Dubois. Dann Malrepos.

    Dubois. Der Wagen steht bereit.

    Annette.                                   Wo ist mein Mann?

    Dubois. Er hat auf seinem Zimmer sich verschlossen.

    Celine. Wir brauchen ihn just nicht.

    (Malrepos erscheint und zögert vorzutreten, da er die Anwesenden sieht.)

    Annette.                                         Ich möchte lieber

      Zu Hause bleiben.

    [bookmark: S222]Celine.                       Und weßhalb?

    Annette.                                           Mein Kopfschmerz –

      Auch ging ich ungern ohne Malrepos.

    Celine. Was Malrepos! Komm’ Du nur mit!

    Annette.                                                   Ich bitte,

      Laßt mich zu Haus.

    St. Amand.                   Laß ihr den Willen, Schwester.

    Annette. Ich geh’, auf meinem Zimmer auszuruh’n,

      Und diese engen Kleider abzulegen.

    Celine. Gut, ich begleite Dich.

    (Malrepos geht leise fort.)

    Celine (leise zu St. Amand).       Nun wird’s mir fast zu viel!

      Nicht länger werd’ ich ruhig das mit anseh’n.
(Ab mit Annetten.)

    

  Fünfte Scene.

    St. Amand. Dubois.

    St. Amand (zu Dubois).

      Mein Schwager ist auf seinem Zimmer?

    Dubois.                                                     Ja, Herr;

      Doch hat er zugeschlossen, will für Niemand

      Zu Hause sein.

    [bookmark: S223]St. Amand.             Schon gut!
(Für sich.)                     So dacht’ ich mir ihn nicht!

      Hab’ ich in seiner Güte mich getäuscht,

      Und Annen wirklich schlimmes Los bereitet?

      Ich schwieg bis jetzt – denn Leuten seiner Art

      Darf man nicht zeigen, daß man sie durchschaut;

      Doch seh’ ich, daß er dieses zarte Wesen

      Durch Härte, Rohheit kränkt, dann will ich reden

      Und handeln, wie’s die Pflicht des Bruders heischt. –

      Dubois, ich gehe in den Garten; siehst Du

      Den Herrn, so sag’: ich hab’ mit ihm zu sprechen.

    Dubois. Sehr wohl, Herr Capitän.

    St. Amand.                                 Im Garten bin ich. (Ab.)

    

  Sechste Scene.

    Dubois (allein).

      Nun, nun, ich dacht’ es gleich! Es mußte kommen!

      Das Donnerwetter hat schon eingeschlagen.

      Der Herr schleicht so beschämt herum, wie damals,

      Als er den Hauswirth fliegen lehren wollte.

      Solch einen Engel, solche Frau zu kränken!

      Ich kann ihn gar nicht anseh’n; ich bin so

      Erbittert gegen ihn – er soll nur warten,

      Bis ich ihm eine gute Miene zeige.

      Da kommt er hergeschlichen – wie ein Dieb!

      O wär’ ich jetzt der Herr, und er der Diener!

    

  [bookmark: S224]Siebente Scene.

    Malrepos. Dubois.

    Malrepos. Dubois, was machst Du da?

    Dubois (verdrießlich).                           Ich reflectire.

    Malrepos. Wo ist denn –? (Stockt.)

    Dubois.                             Wer?

    Malrepos.                                   Der Schwager.

    Dubois.                                                             Der? Im Garten.

      Er will mit Ihnen sprechen.

    Malrepos.                               So?

    Dubois.                                         Ich hol’ ihn.

    Malrepos. Nein, laß! – Doch geh’.

    Dubois.                                         Ei, ich soll geh’n?

    Malrepos.                                                                 So mein’ ich. –

      Herr Dubois hat heut’ üble Laune?

    Dubois.                                             Freilich!

      Es ist darnach! – Die gnäd’ge Frau hat Kopfweh.

    [bookmark: S225]Malrepos. Das thut mir leid.

    Dubois.                               Doch warum hat sie Kopfweh?

      Weil sie ‘nen Mann hat.

    Malrepos.                           Besser, denn sie machte

      Dem Manne Kopfschmerz.

    Dubois (mit zorniger Miene gegen ihn).   Solche liebe Frau!

    Malrepos. Geh’, sag’ ich.

    Dubois.                           Solche Frau muß Kopfweh haben!

    Malrepos. Wirst Du bald geh’n?

    Dubois.                                     Gut! Doch das sag’ ich noch:

      Ich geh’ aus Ihrem Dienst –

    Malrepos.                                 Aus meinem –?

    Dubois.                                                             Ja.

      Und trete über in den Dienst der Frau.

    Malrepos. Dummkopf! Geh’ fort!

    Dubois (für sich).                           Dem Himmel sei’s gedankt:

      Nun hat er einen Dummkopf losgelassen. (Ab.)

    

  [bookmark: S226]Achte Scene.

    Malrepos. Dann Celine.

    Malrepos (allein).

      O welche Qualen, welche bittern Schmerzen

      Durchwühlen mir die Brust! Und Niemand, Niemand,

      Dem ich mich anvertrauen kann – –
(Erblickt die Eintretende, ihr entgegen.)   Celine!

    Celine (spitz).

      Herr Schwager! (Für sich.)

                              Wart! Du kommst mir just zurecht!

    Malrepos. Celine, liebe Schwägerin –

    Celine (für sich).                                 Aha!

      Er kriecht zu Kreuz. – Mein Herr, wir zählten d’rauf,

      Sie würden uns begleiten.

    Malrepos (pikirt über ihren Ton).   Zählten Sie?

    Celine. Annette wollte nicht Besuche machen

      Ohn’ ihren Mann.

    Malrepos.                   Da hat sie Recht.

    Celine.                                                   Nicht ganz.

      Es kommt d’rauf an, wie sich der Mann benimmt.

    Malrepos. Das Häubchen kleidet Sie vortrefflich, Fräulein.

    [bookmark: S227]Celine. O lassen Sie mein Häubchen! – Wie gesagt:

      Ein Mann, der mürrisch ist –

    Malrepos.                                   Und wie die Locken

      So schelmisch über dem Gesichtchen hängen!

    Celine. Ein Mann, der immer zankt und keift, ein Griesgram –

    Malrepos. Ich habe nie so reizend Sie geseh’n.

    Celine. Ein solcher Misanthrop und Haustirann –

    Malrepos. Wird zahm und artig, lächeln Sie ihm zu.

    Celine. Ich aber lächle nicht, mein Herr.

    Malrepos.                                             Wie schade,

      Wenn Sie des schönsten Reizes sich berauben!

    Celine. Wär’ meine Schwester nur ein Weib, wie And’re,

      Begreiflich fänd’ ich’s, wenn auch nicht verzeihlich,

      Daß man in böser Stunde sie verletzt;

      Allein sie ist vollendet, fehlerlos,

      Sie ist ein himmlisches Gemüth, ein Engel,

      Und nur ein Cherub wär’ ein Mann für sie.

    Malrepos. Der Zorn macht Sie poetisch, und Sie sprechen

      Das Lob der Sanftmuth aus voll Grimm und Aerger.

    [bookmark: S228]Celine. Man muß mit Jedem seine Sprache reden.

    Malrepos. Nicht kleidet solche Sprach’ ein zartes Mädchen.

    Celine. Es spricht durch mich Ihr eigenes Gewissen.

    Malrepos. Ei, mein Gewissen macht nicht so viel Worte.

    Celine. O hätt’ ich tausend Zungen, um mit jeder

      Ihr Unrecht tausend Mal zu wiederholen!

    Malrepos. Ich wünschte Ihnen lieber tausend Augen,

      Denn schön sind diese zwei – doch g’nügt die Eine Zunge.

    Celine. Wär’ ich ein Mann, ich brauchte keine Zunge,

      Und handelte, wie’s in dem Fall sich ziemt.

    Malrepos. Sie fordern mich heraus? Wär’ ich ein Weib,

      Ich nähme das Duell mit Freuden an.

    Celine. Nichts wünsch’ ich mehr, als daß Sie mich beleid’gen;

      Ich werde, denk’ ich, einen Ritter finden.

    

  Neunte Scene.

    Vorige. St. Amand.

    Malrepos. Da kommt Succurs!

    [bookmark: S229]St. Amand.                               Schwester, laß uns allein.

    Celine. Warum? Ich hab’ ein Wörtchen mitzureden.

    Malrepos. Was wünschen Sie, mein Herr? Und sind Sie gleichfalls

      Gekommen, meiner Pflicht mich zu belehren?

    St. Amand. Von Malrepos, Sie sind mein Freund und Schwager,

      Uns bindet gegenseitig Lieb’ und Achtung,

      D’rum bleibe zwischen uns nichts unbesprochen,

      Was ein Verhältniß stören kann und trüben.

      In Thränen fand ich meine gute Schwester,

      Und schweigt sie auch, so ahn’ ich doch den Grund.

      Hat irgend etwas sie gethan, verbrochen,

      Was ihres Gatten Zorn mit Recht hervorruft,

      So soll auch nicht des Bruders Tadel fehlen;

      Doch ist sie schuldlos, wie ich glauben darf,

      Dann wird es Pflicht des Bruders, wie des Freundes,

      Zu mahnen, aufzuklären, zu vermitteln.

    Malrepos (nicht heftig).

      Herr Capitän, ich bin in meinem Hause,

      Und alt genug, zu wissen, was mir frommt.

    St. Amand. Die Antwort zeigt mir an: Sie wissen’s nicht,

      Und spricht auch über meine Schwester das

      »Nicht schuldig« aus; denn wer mit rauhem Wort

      Des Freundes Rath und Warnung mag erwidern,
[bookmark: S230]Der hat gewiß ein zarteres Gemüth,

      Wie eines Weibes oft, und schwer verletzt.

    Malrepos. Man spricht nur stets von dem, was ich begangen;

      Was gegen mich geschieht, darüber schweigt man.

    St. Amand. Ich frage ja: wie wurden Sie beleidigt?

    Malrepos. Es läßt sich eben nicht in Worten nennen.

    St. Amand. So wenig, als ein and’res Hirngespinnst.

    Malrepos. Soll ich für toll und unvernünftig gelten?

    St. Amand. Ein Jeder gilt für das, wie er sich gibt.

    Malrepos. D’rum sei ein Jeder nur für sich besorgt.

    St. Amand. Mein ganzer Lebenskreis – das ist mein Ich.

    Malrepos. Doch ich bin ich allein, und will für mich sein.

    St. Amand. So spricht nur, wer des Menschen Werth nicht kennt.

    Malrepos. So Mancher schlägt zu hoch an Werth sich an.

    St. Amand. Und Mancher wird durch Nachsicht nur erträglich.

    [bookmark: S231]Malrepos. Mann gegen Mann, bedarf es keiner Nachsicht.

    St. Amand. Die fordr’ ich nicht, und kann sie auch versagen.

    Celine. Sei ruhig, Bruder, Malrepos, Ihr Beide;

      Verständigt Euch, wie’s klugen Männern ziemt.

    Malrepos. Sie ließen, Fräulein, besser uns allein;

      Ich ehre St. Amand, er ist ein Mann,

      Der auch im Widersprechen edel bleibt;

      Allein mit Weibern weiß ich nicht zu streiten.

    Celine. So bricht Ihr Widerwillen gegen mich

      Denn endlich aus! Doch lenken Sie den Zorn

      Von meiner armen Schwester nur auf mich.

    Malrepos. Das ist zu viel! Das duld’ ich nun und nimmer!

      Soll ich in meinem Hause nicht mehr Herr sein?

      Es preise sich der Einsame! Er ist

      Der Meister seines Wollens, seines Handelns;

      Der aber kennt die Bitterkeit des Lebens,

      An den sich Schwäger und Verwandte ketten,

      Die, was er thut, begeifern und bekritteln.

      Das sollt Ihr nicht, bei Gott, das sollt Ihr nicht!

      Frei will ich sein und meiner Thaten Herr,

      Und kostet’s mich mein Glück, ja selbst mein Leben;

      Feind nenn’ ich den, der mich daran verhindert –
[bookmark: S232]Und wär’s mein nächster Freund, ja wär’s mein Bruder,

      Ich wär’ versucht, ‘gen ihn das Schwert zu zieh’n.

    

  Zehnte Scene.

    Vorige. Annette (im Hauskleide, die bei den letzten Worten eingetreten).

    Annette. Gott! Was geschieht?

    St. Amand.                             An meine Seite, Schwester!

      Hier magst Du Schutz und treue Liebe finden.

    Annette. Schutz? Gegen wen?

    Malrepos.                               Nun, gegen Ihren Gatten.

    Annette. Du irrst, mein Bruder, und Du kränkst mich sehr,

      Wenn Herrn von Malrepos Du glauben machtest,

      Ich klagte über ihn. Der Bruderliebe

      Mag er Dein unbedachtes Wort verzeih’n.

    St. Amand. O zweifeln Sie noch, daß Sie schuldig sind?

    Celine. Wo ist die Frau, die sich mit ihr vergliche?

    Malrepos. Und solche Frau – bedarf sie Eures Schutzes?

      Geht, geht, und schämt Euch Eurer hohlen Worte!

      Ihr werft Euch auf zu meinen Richtern, Ihr?

      Kennt Ihr denn meine Schuld? Und welche Strafe

      Wollt Ihr verhängen über mich? Hier kann
[bookmark: S233]Nur Einer strafen, und das bin ich selbst,

      Und ich will härter sein mit mir, als Alle.

    Celine. Muß man denn immer zu Extremen greifen?

      Ihr habt so gute Eigenschaften, Schwager,

      Vergrabt sie nicht im Eigensinn und macht

      Vor Allem, daß man mit Euch leben kann.

    Malrepos (betroffen).

      Man kann mit mir nicht leben – Recht, Celine! –

      Man kann mit mir nicht leben – nein, gewiß nicht! –

      Laßt uns allein, ich bitte.

    St. Amand.                           Jetzt? Allein?

    Malrepos. Der Zwiespalt schlichtet nur sich zwischen uns –
Euch steh’ ich später Rede.

    St. Amand.                             Komm’, Celine.

    Celine. Gleich, gleich! – Nur nicht so ernste Miene, Bruder!

      Hörst Du? – Und sagt, seid Ihr noch böse, Schwager?

      Ich schalt Euch tüchtig – doch Ihr habt’s verdient.

      Seid wieder liebenswürdig, wie sich’s ziemt –

      Ihr könnt das, wenn Ihr wollt – dann soll Euch auch

      Celinens böse Zunge nicht mehr treffen.
(Ab mit St. Amand.)

    

  [bookmark: S234]Eilfte Scene.

    Malrepos. Annette.

    Malrepos. Annette, hören Sie mich an: ich weiß,

      Was vorfiel zwischen uns, hat ein Verhältniß,

      Das kaum geknüpft, für immer abgeschnitten;

      Ich strafe mich, und ich befreie Sie

      Von kurzer, aber harter Tirannei.

      Noch diese Nacht will ich Paris verlassen,

      Auf meine Ländereien wieder kehrend,

      Die längst schon meine Gegenwart verlangen;

      Sie selber sind die Herrin dieses Hauses,

      Wie Ihrer Zukunft.

    Annette.                     Hab’ ich das verdient?

      Wie? Trennung also? Trennung? Nimmermehr!

    Malrepos. Sie hörten’s ja: man kann mit mir nicht leben –

      O sie hat Recht!

    Annette.                 Ich aber will und soll –

      Denn unauflöslich ist der Ehe Band.

      Sie werfen mir kein Unrecht vor? Wohlan!

      Dann ist’s auch Ihre Pflicht, an mir zu halten;

      Ich aber will mein ganzes Wesen ändern.

      Sie dulden nicht, daß sich ein zweites Sein

      Frei und harmonisch an das Ihre schließe:

      So will ich denn das Beste, was ich habe,

      Mein eigen Selbst verläugnen, und die Sklavin
Des Mannes sein, der keine Freiheit ehrt.

    [bookmark: S235]Malrepos. Das wollten Sie? Und ich verlangte das?

      So bin ich denn kein Mensch? Bin ich ein Unmensch,

      Den man von der Gesellschaft weit entferne? –

      Es geht ein dunkler Ruf – Sie sprachen’s aus –

      Man kann mit mir auf keine Weise leben.

      Es ist der ärgste Vorwurf, der uns trifft:

      Du kannst nicht Mensch mit Menschen sein. Das Wort,

      Das göttliche Geschenk, das mild und lieblich

      Von Mund zu Munde flattert, den Gestalten

      Des Herzens und des Geistes Körper gibt,

      Das Wort, das Leben ist, in meinem Munde

      Wird’s zum Verderben und zum Fluch, zum Tode.

      D’rum will ich schweigen – schweigen, immer schweigen,

      In meiner Tannen schwarzer Einsamkeit

      Weit ab von Welt und Menschen mich verbergen.

      Du aber, die ich quälte und verletzte,

      Der meine Liebe nichts als Schmerz gebracht, –

      Du kehre wieder in den Kreis der Frohen,

      Vergib mir, wenn Du kannst, und überlaß mich

      Den quälenden Gedanken meiner Brust.

    Annette (nach einer Pause).

      Ich Dich verlassen? Ich Dich jetzt verlassen,

      Jetzt, wo ich freudig ahne, welcher Zweifel

      Dein Herz betrübt? Jetzt, wo Du mein bedarfst? –

      Du darfst mich nicht, ich darf Dich nicht verlassen;

      Vergib, was ich in Schmerz und Unmuth sprach,

      Allein vergiß nicht, was ich bin: Dein Weib –

      Dein Weib, das heißt: die Hälfte Deiner Seele –

      Nein, Deine Seele ganz! Ich leb’ in Dir,
[bookmark: S236]Wie Du in mir; wir sind nicht zwei, sind Ein’s,

      Und keine Trennung gibt es, keine, keine!

    Malrepos. Umsonst! Es ist zu spät! Was ich verschuldet,

      Vergibt, vergißt sich nicht – Du weißt nicht Alles.

      Wir sind verschieden, mehr wie Frost und Wärme,

      Wie Nacht und Tag, wie Laster von der Tugend.

    Annette. Wir sind verschieden? Ja! Dein Geist ist reicher,

      Ist tiefer, ist gewalt’ger als der meine,

      Und mein Gemüth ist weicher als das Deine.

      Doch glaubst Du, Stolzer, daß Dein Geist genügt?

      Der schärfste Geist fühlt des Gemüthes Leere,

      Und sucht ein Herz, in dem sich der Gedanke

      Erst zum lebendigen Gefühl entzünde;

      So rankt das allzu weiche Herz des Weibes

      Sich an des Mannes kräft’gem Geist empor,

      Und Weib und Mann bedarf sich, Mann und Weib.

      Sag’ nicht: Du brauchst mich nicht; ich will’s nicht glauben.

      Du brauchst mich wahrhaft – Du bedarfst mich sehr.

      Du herrschest über Tausende von Menschen,

      Die zu beglücken Dir der Busen brennt;

      Du sprichst nicht gern von dem, was Du gethan –

      Mit mir doch wirst Du sprechen, mußt Du sprechen;

      Mein Lob wird Dich erwärmen, wie mein Tadel.

      Im Keim erstickt so mancher gute Vorsatz,

      Der, mitgetheilt, lebendig wirksam wird.

      Und lebt der Mensch denn immer nur im Geiste?

      Er braucht auch Aeußeres, mehr als man glaubt;

      Wir Weiber aber sind für’s Aeußerliche.
[bookmark: S237]Wenn Du des Abends wiederkehrst und findest

      Zu Hause immer nur den alten Diener,

      Wie kannst Du des vollbrachten Tags Dich freu’n?

      Allein wenn Dich die Frau erwartet, die

      Schon zwanzig Mal nach allen Uhren schaute,

      Und über ihres Mannes Zögern schalt,

      Wenn Du mit ihr zum Abendmahl Dich setzest,

      Gleich hungerig zum Essen wie zum Reden –

      Das ist ein And’res – nicht –? Du denkst an Vieles,

      Doch, wie Ihr Männer seid, nicht an das Nöth’ge.

      Dir fehlt das Winterkleid zur rechten Zeit,

      Du ißt und trinkest, was Dir schaden kann,

      Du scheuest weder Frost noch Sonnengluth –

      Nun wirst du krank – wer aber soll Dich pflegen?

      Ihr könnt wohl Bücher schreiben, Schlachten kämpfen,

      Wollt für die Welt, für das Jahrhundert wirken,

      Doch And’re warten – das versteht Ihr nicht;

      Es haßt der Mann den Mann am Krankenbett.

      Du lächelst? Ist’s nicht wahr? Du denkst an Dubois,

      Der schon in solcher Lage Dir zuwider,

      Ja, unerträglich war. Werde nur krank –

      Dann sollst Du mich erst kennen lernen. Nun,

      Sagst Du noch immer, daß Du mich nicht brauchst?

      Du brauchst mich doch: zu Allem und zu Nichts,

      Zu so viel Nichts, daß es fast Alles ist.

    Malrepos. Annette – lebt denn wirklich so viel Liebe

      In einem Busen – und für mich? Für mich?

      Ach, wenn Du wüßtest –! Nein, Du kannst, Du darfst

      Mir nicht verzeih’n – ich kann mir nicht verzeihen.

    [bookmark: S238]Annette. So sprich! Was hast Du gegen mich verbrochen?

    Malrepos. Du sollst es wissen, ja, sollst Alles wissen!

      Ich habe Dich geliebt – Dich angebetet –

      Doch schämt’ ich mich, von Dir beherrscht zu werden,

      D’rum zwang ich mich zu rauhem Ton, und barg

      Mein Inneres vor Dir, da überraschte

      Mich dieser Augenblick – nun weißt Du Alles.

      Geh’ jetzt, verrathe mich den beiden Schwägern,

      Lacht, spottet über mich, beherrscht mich Alle,

      Erzählt dem ganzen Haus von meiner Schwäche,

      Daß man, wo dieser Tropf sich sehen läßt,

      Auf ihn mit Fingern in den Straßen weise.

    Annette. Und glaubst Du, daß ich Dich verrathen werde?

    Malrepos. Thu’s oder thu’ es nicht – ich will bekennen,

      Daß Deine Liebe, gleich dem Morgenstern,

      Im ungetrübten, reinsten Lichte funkelt;

      Doch meine Liebe gleicht dem bleichen Mond,

      Und ist verunziert mit der Selbstsucht Flecken.

    Annette. Die Liebe rechnet nicht. Sei, wie Du bist;

      Lieb’ mich nach Deiner Art, und ich Dich nach der meinen.

    Malrepos. So willst Du mit dem rauhen Mann es wagen?

    Annette. Manch süße Frucht hat eine rauhe Hülle.

    [bookmark: S239]Malrepos. O könnt’ ich mich in dieser Stunde ändern!

    Annette. Frag’ erst, ob ich Dich anders haben wollte.

    Malrepos. Und wenn ich künftig wieder Dich verletze?

    Annette. Ich blickt’ in Deine Brust, und fürchte nichts.

    Malrepos. So schwör’ ich denn bei Allem, was mir heilig –

    Annette (schmiegt sich an ihn).

      Schwör’ nicht, und liebe mich. Das ist genug.

    

  Zwölfte Scene.

    Vorige. Dubois.

    Annette (macht sich los).

      Dubois!

    Dubois.       Was seh’ ich?

    Malrepos.                         Dubois – schweige!

    Dubois (freudig).                                             Herr!
(Küßt Beiden die Hände.)

    Malrepos. Was ist’s? Was machst Du da?

    Dubois.                                                   Ich freue mich.

    Malrepos. Man kommt –

    Dubois.                           Der Capitän, das Fräulein –

    [bookmark: S240]Malrepos (legt den Finger an den Mund).                         Still!

    

  Dreizehnte Scene.

    Vorige. Celine. St. Amand.

    Celine (welcher Dubois ein Zeichen gab).

      Nun, Schwesterchen, der Kopfschmerz ist vorüber?

    Annette. Vorüber.

    Dubois.                 Ganz vorüber. Ganz vorüber.

    St. Amand. Ich sehe feuchte, aber frohe Augen –

    Malrepos. Mein Freund und Bruder, kannst Du mir verzeih’n?

      Viel der Dämonen leben mir im Busen.

      Helft mir im Kampfe mit der dunklen Macht:

      Stark ist der Haß, doch stärker ist die Liebe.
(Umarmt Annette.)

     

    
 

    

  Anmerkung zu »Der Selbstquäler«.

    Die Idee zu diesem Stücke ist gleichfalls [wie »Der Vater«] aus Bülow und Retif de la Bretonne geschöpft. Die französische Novelle, nach welcher ich mich zum Theil hielt, betitelt sich: »Le bourru vaincu par l’amour«; in der deutschen Bearbeitung nennt sie sich: »Die beste Frau«. – Das einfache Stück, welches als eine Studie nach Molière gelten kann, [bookmark: S243]gefiel damals (im Jahre 1837), doch dürfte die psychologische Charakter-Entwicklung den Mangel einer lebhaft fortschreitenden Handlung kaum ersetzen. Ein mißlicher Umstand bleibt auch immer die schließliche Besserung des Murrkopfes, an die der Leser der Novelle glaubt, während der Zuschauer im Drama einer derlei Peripetie leicht den Glauben versagen mag.
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